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Alban Stolz. 


Matth. 15. Kap. 13. V. 


Zweite Auflage 
mit einigen Neuigkeiten. 


Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Verlags handlung. 
1863. 


Da ich den Mörtel zurecht richtete, wußte ich 
natürlich im voraus, daß an allen Ecken Schreie 
der Entrüſtung, eine wahre Katzenmuſik darüber ſich 
erheben werde. Nun iſt es aber meine Gewohnheit 
nicht, durch badiſche Zeitungen und ſonſt aufgeklärte 
Federn mich ſcheu machen zu laſſen. Sie find gegen- 
wärtig größtentheils von einer Qualität, daß ich es eher 
für einen Flecken halten würde von ihnen gelobt zu wer— 
den, als wenn ſie meine Perſon zu beſchimpfen ſuchen; 
ja wenn ich beſonders ehrgeizig wäre, ſo würde ich mir 
etwas darauf zu gut thun, daß über Niemanden noch 
in badiſchen Zeitungen ſo viel geläſtert worden iſt, als 
über meine kleine Perſon. In ähnlichem Verhältniſſe 
fühle ich mich auch zu deren Leſern. Weſſen Verſtand ſo 
arm und ſchwach iſt, daß er z. B. das Geſchwätz unſerer 
gewöhnlichen Bierhauszeitungen mit Intereſſe liest und 
glaubt, und daß er als gelehriger Schuljunge ungefähr 
gerade ſo redet, wie er es in ſeiner Leibzeitung gedruckt 
geleſen hat, deſſen Urtheil iſt mir ſo unbedeutend, wie 
das Quaken eines Froſches. Für derartige Leute ſchreibe 
ich überhaupt nicht. Da aber das Freimaurerweſen 
ein für Kirche und Staat verderbliches Unkraut iſt, ſo 
halte ich es für zweckmäßig, mit einer neuen Schrift 
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dagegen Alle zu warnen, die gefunden Menſchenverſtand, 
Chriſtenthum und ehrlichen guten Willen haben. 


1. Maturgefchichte der Gegner. 


Ich habe kaum zwei Artikel geleſen, welche aus An⸗ 
laß meines „Mörtels“ gegen mich geſchrieben worden 
ſind, und womit die Verfaſſer ihren Brüdern, den un⸗ 
ſchuldigen Freimaurern, zu Hülfe kommen wollten. Jene 
Zeitungen nämlich, worin ſie erſchienen, leſe ich überhaupt 
nicht, ſelbſt wenn ſie vor mir auf dem Tiſch liegen, 
weil ſie geiſtig und moraliſch verlumpt ſind. Wohl aber 
habe ich zuweilen in Geſellſchaft von jenen Angriffen 
ſprechen gehört. Darin ſcheinen ſie alle übereinzukommen, 
daß ſie nichts Weſentliches in meiner Schrift zu widerlegen 
wiſſen, ſondern nur über dieſelbe und über meine Per⸗ 
ſon ſchimpfen. Ich bin mit meinem Namen aufgetreten, 
obſchon ich wußte, daß ich mir dadurch den Zorn der 
Freimaurer und all' ihrer Brüder und Vettern zuziehen 
werde; die vielen Artikelſchreiber ſchießen aber das Pul⸗ 
ver ihrer Schmähungen ſämmtlich aus dem Verſteck der 
Anonymität. Es iſt dieſes von ihrer Seite ein unehr⸗ 
licher, feiger Kampf, der allerdings ganz dem Freimaurer⸗ 
thum entſpricht, zu deſſen Charakter ſich Ducken, Verſtecken 
und Verhehlen gehört. Auch iſt dieſes ehrloſe Verfah⸗ 
ren, mit Namen genannte Perſönlichkeiten aus dem Ver⸗ 
ſteck anzugreifen, d. h. ohne daß der Verfaſſer ſeinen eige⸗ 
nen Namen der Gefahr der Oeffentlichkeit ausſetzt, in unſern 
Tagblättern ganz allgemein geworden; es beweist dieſes, 
daß ziemlich allgemein Mangel an Offenheit und ſtren⸗ 
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ger Ehrenhaftigkeit herrſcht und erinnert an das alte 
Branntweinfaß, wovon ich im „Mörtel“ geſprochen habe. 
Verwunderlich iſt aber, daß ein großer Theil der Leſer 
ſolchen Artikeln ohne Namen zuverſichtlicher glaubt, als 
dem Evangelium, während ihnen doch die Zumuthung 
ſonderbar vorkäme, ſie ſollten einem Menſchen glauben, 
der hinter einem Vorhang ſich verbergend ihnen ohne 
Beweis allerlei vorſchwätzt. Es iſt ſehr leicht möglich, 
daß dieſer Menſch, der hinter den Spalten der Zeitung 
ſich verſteckt, ein unſittliches und in allen ee 
übelriechendes Subject iſt. 

Nur ein Einziger meines Wiſſens 10 eine Aus⸗ 
nahme gemacht, in ſofern er ſeinen Namen auf den 
Titel des trefflichen Werkes geſchrieben hat, womit er 
mich unſchädlich zu machen ſucht. Ich habe den Titel 
geleſen an dem Schaufenſter eines hieſigen Buchla— 
dens, hatte aber vorher ſchon Einiges von dem Inhalt 
erzählen gehört. Als es mir zuletzt auch in's Haus 
geſandt wurde, habe ich es ungeleſen wieder zurückge— 
ſandt. Der Titel und was ich von dem Inhalt ges 
hört hatte, veranlaßten mich dazu. Wenn ich nämlich 
an einem Menſchen vorübergehe, in deſſen Kopf es 
nicht ganz richtig iſt und der über mich ſchimpft, ſo 
werde ich nicht ſtehen bleiben um ihm zuzuhören, zumal 
wenn ich weiß, er werde eine halbe Stunde lang fort⸗ 
ſchimpfen. Darum hatte ich auch keine Luſt, eine halbe 
Stunde mit dem Leſen dieſer Herbſtzeitloſe zu verderben ?). 


*) Anmerk. zur 2. Auflage. Ich höre, daß Manche obige 
Verſicherung nicht glauben. Solches kann nur bei Denjenigen 
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Wie kommt es nun, daß der Verfaſſer dieſer Gegen⸗ 
ſchrift allein ſeinen Namen darauf ſetzt? In der Regel 
mögen ordentliche Männer, welche ſich in die Freimaurer⸗ 
bude verlocken ließen, wenigſtens nicht öffentlich ſich als 
Freimaurer deklariren; ein etwas feineres Schamgefühl 
hält ſie davon zurück. Meiſtens prahlen nur ſolche 
damit, daß fie Freimaurer ſeien, welche ganz unbe⸗ 
deutende Leute find und doch um jeden Preis etwas Be⸗ 
ſonderes ſein möchten. Da nun der Herr Jakob V. 
ſich wahrſcheinlich für nichts weniger als für unbedeutend 
halten wird, ſo mag die Kühnheit, mit ſeinem Namen 
aufzutreten, einen entgegengeſetzten Grund haben. Wenn 
die Freimaurerei ihren Mitgliedern keine Ehre bringt, ſo 
vermeint vielleicht der Herr Jakob V. der Freimaurerei zur 
Ehre zu verhelfen, indem er ſie durch ſeinen großen Namen 
vergoldet. Auch geſchieht es gern, daß Perſönlichkeiten, 
welche in frühern Zeiten ſich zur Höhe eines öffentlichen 
Namens hinaufdeklamirt haben, ſpäter aber wieder all⸗ 
mählich in Verſchollenheit zurückſinken, oft ſchon deß⸗ 
wegen laut ſich räuſpern, um die Welt nicht vergeſſen 
zu laſſen, daß ſie auch noch leben. Wir haben ja noch 
andere Exemplare dieſer Art im Badiſchen. — Was 
dann insbeſondere die Bezeichnung betrifft, daß mich der 
Herr Jakob V. auf dem Titel ſeinen „Bruder in 
Chriſto“ nennt, ſo will ich annehmen, daß er den 


der Fall ſein, welche mit dem Lügen es nicht genau nehmen 
und von ſich ſelbſt einen Schluß auf Andere machen. Alle 
meine näheren Bekannten wiſſen, daß ich um keinen Preis 
einer überlegten vorſätzlichen Lüge mich ſchuldig mache. 
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Namen des Herrn nicht zum Spott mißbraucht, ſondern 
daß es ihm Ernſt iſt mit dieſem Namen. Dann wäre 
mir dieſes ein Zeichen, daß er ſelber unter den Frei— 
maurern nicht weit vorgerückt iſt, ſondern zu den „An— 
geführten“ gehört; denn der wahre Freimaurer will 
und hat keinen Theil an dem wahren Chriſtus; und 
einem Freimaurer kann ich als Katholik nur Bruder in 
Chriſtus werden, wenn er aufhört Freimaurer zu ſein — 
denn die Freimaurer ſind von unſerer Kirche excom— 
munieirt. Der Heiland aber ſagt ausdrücklich: „Wer 
die Kirche nicht hört, ſei euch wie ein Heide“. 
Der Apoſtel Johannes fordert ſogar in feinem zweiten 
Briefe Vers 10 von den Gläubigen, daß ſi ie einen ſol⸗ 
chen Menſchen nicht einmal grüßen. 

Ich habe im „Mörtel“ geſagt, die Freimaurer ſeien 
heutigen Tages großentheils Männer, die auf ziemlich nie— 
derer Stufe der geiſtigen Bildung ſtehen. Als mein Schrift- 
chen erſchienen war, erfreuten mich einige Maurer mit 
Sendſchreiben, deren Faſſung recht hell meine Behaup- 
tung beſtätigt. Ich bekam nämlich drei anonyme Briefe, 
alle drei mit dem Poſtzeichen „Freiburg“, welche ich als 
Proben freimaureriſchen Geiſtes und Scharfſinnes hier 
im Original abdrucken laſſe. 


A. 
„Herr Alban Stolz! 


Sie ſind ein Eſel!“ 


b. 
„Freiburg den 29. Ae 1862. 


Herr Profeſſor 
Sie haben in Ihrer neuſten Schmähſchrift „Mörtel“ 
in Ihrer gewohnten Weiſe ehrenwerthe Männer be⸗ 
ſchimpft, denn daß es deren unter den Freimaurern ge⸗ 
nug gibt bin ich überzeugt, deſſenohngeachtet, ziehen 
Sie dieſelben der Unmoral ja der Liederlichkeit ich frage 
Sie nun aber, was treiben denn Ultramontane — Layen 
und andere — wie bezeichnen Sie dieſes. Ihre Schmähun⸗ 
gen über liberale Tendenzen welche in der trivialen 
Schrift „ſpaniſches“ bis zum Ekel enthalten find. Mann 
kennt ja aus der Geſchichte hinlänglich den Eigennutz, 
die Wortbrüchigkeit der Pfaffen, um über die modernen 
Heuchler und Ultramontanen unſerer Tage nicht im 
Reinen zu ſein. Ich rathe Ihnen daher mein frommer 
Herr Profeſſor Ihre Expektorationen künftig zu mäßigen. 
Ihrem blinden Anhang über das Alles werden endlich 
auch die Augen aufgehen.“ 


C. 


„Brudergruß an Dr. 
Alban Stolz 
von einem Prieſter. 


Oder der ſchwarze Freimaurer-( Orden) Mörtel 
in 
Freiburg. 
Haltet einerlei Geſinnung untereinander. 
Liebet einander mit brüderlicher Liebe. 
Röm. XVI. 16, 20. 
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3. Die Correctur-Bogen dieſer Broſchüre an 
den Hochw. H. Adreſſanten zur gefälligen 
Einſicht 

e. Heide. 


Etwas Spaniſches in deutſcher Proſa.“ 


Soweit dieſe Briefe; ich denke, ſie werden keiner be⸗ 
ſonderen Erläuterung bedürfen. Uebrigens mögen die 
Verfaſſer dieſer Briefe wohl zu den hellleuchtendſten 
der hieſigen Freimaurer gehören, indem ich es auf eine 
Wette ankommen laſſen wollte, daß ein großer Theil 
der Brüder nicht einmal ſo orthographiſch zu ſchreiben 
im Stande iſt, wie der zweite dieſer Schriftſteller. Der 
dritte ſcheint in betrunkenem Zuſtand ſeinen Brief ge⸗ 
ſchrieben zu haben. 

Nach dem Erſcheinen des Akazienzweiges bekam ich 
abermals zwei Sendſchreiben, der Schrift nach zu ver: 
muthen von den Autoren der Nummer a und b. 


Das erſte lautet alſo: 


„Herr Alban Stolz 
Sie Sind zum zweitenmal ein Efel!!!! 
| Ein Freimaurer,” 
Das zweite: 


„Herr! 
Hat einer geſagt „Sie find ein Eſel“, fo ſage ich 
auf Ihre letzte Schrift: „Sie ſagen nicht ganz die Wahr⸗ 
heit; denn der Sailer hat auch geſagt: die Geiſtlichen 


1 ** 


10 


ſollen Allen trauen, als ihres Gleichen nicht. Darum 
traut Ihnen nicht 
ein alter bäueriſcher Freimaurer. 
Beim Fitzlibutzli in der Höll. 
1863.“ 


Am Schluß ſetzt dieſer vorgebliche Bauer noch eine 
Zote bei, welche abzudrucken der Anſtand verbietet, aber 
vermuthen läßt, daß er nicht dem Bauernſtand angehört, 
ſondern einem Stande, bei welchem die badiſchen Frei⸗ 
maurer vorzugsweiſe ihre Rekruten finden mögen. 

Da ich nun gerade am Briefverleſen bin, ſo will 
ich hier auch noch einen Brief entgegengeſetzter Art mit⸗ 
theilen. Ich bekam denſelben aus zweiter Hand; da 
der Verfaſſer meine Adreſſe nicht kannte, ſo ſchickte er 
ihn an den Redakteur eines conſervativen Blattes in 
Preußen. Dieſer ſandte mir den Brief mit dem Be⸗ 
merken, daß der Verfaſſer des Briefes damit umgehe, 
die Freimaurerei gänzlich aufzugeben. 


„Hochgeehrter Herr! 


Ihr Werkchen „Mörtel für Freimaurer“ habe ich 
mit vielem Intereſſe geleſen und geſtehe gerne, daß nicht 
allein ich, ſondern auch noch einige meiner Ordens brü⸗ 
der hieſiger Loge ſich mit Ihrer darin ausgeſprochenen 
Anſicht reſp. Wahrheit einverſtanden erklären. 

Obwohl der allmächtige Baumeiſter aller Welten 
jedem Ordensbruder Ohren zum hören und Augen zum 
ſehen verliehen hat, ſo können ſie leider mit geſunden 
Ohren und Augen nicht hören und ſehen. Das kommt 
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daher, weil fie Freimaurer, d. h. Verblendete find, ja 
ſogar den Tod, Auferſtehung und Himmelfahrt des 
Herrn durch künſtlich herbeigeführten Forſchungen leug— 
nen!!! Die Freimaurer wollen freie Männer ſein und 
ſind doch größtentheils Satans Knechte! 

Durch ihre ſogenannten Weisheit werden ſie ſo ge— 
blendet, daß das Herzens⸗Auge die ewige Weisheit und 
Wahrheit nicht erkennen kann! Deßhalb beklage ich es, 
daß Ihre Schrift für die verrannten Freimaurer nichts 
wirken wird, dahingegen für ſolche Leſer, die noch nicht 
dem Orden beigetreten ſind, kann und wird ſie heilſam 
wirken, und das gebe Gott! | 

Ein Capitel und zwar ein ſehr wichtiges fehlt Ihrer 
Schrift! Z. B. die Beantwortung der Frage: Wo ſteht 
die Wiege der künftigen Freimaurer? Als alter Meiſter 
und Beamter einer Loge will ich die Antwort beifügen. 

Sehen Sie Sich einmal recht prüfend in einer ra— 
tionellen, ſehr gebildeten oder beſſer geſagt verbildeten 
Familie um, (nicht in einer Freimaurer⸗Familie) — 
wo die Kinder mit aller Sorgfalt in den ſchönen Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften unterrichtet werden, wie ſie in 
das ſogenannte poetiſche Leben hineingeführt und zur 
höhern geiſtigen Bildung, als zu Schiller, Göthe, Leſ— 
fing ꝛc. als die einzige Quelle der Bildung hinange— 
trieben und dann, ſo ausgerüſtet als Staatsbürger ins 
Leben eingeführt werden, den Kopf voll, das Herz ver⸗ 
armt, von Gott entfremdet, von Gotteswillen, Chriſti 
Gnade und des hl. Geiſtes Wirkung nichts wiſſen — 
ſehen Sie! das find die Candidaten, die ſpätere Gene- 
ration der Freimaurer. 
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Sie, verehrter Herr, werden dieſe Momente der Er⸗ 
ziehung beſſer ſchildern können als ich armer Freimaurer 
und bitte ich nur bei der 2. Auflage dieſe Bemerkung 
nicht zu überſehen. Hierbei muß ich bemerken, daß der 
Herr Verleger nicht hinreichend für die Verſendung ge⸗ 
ſorgt hat. 


Beweis: Ein Ordensbruder, der kürzlich! von einer 
längern Geſchäftsreiſe zurückgekehrt, ſagte, daß er in 
Leipzig, Halle, Magdeburg kein Exemplar dieſer Schrift 
im Buchhandel habe auftreiben können! ſie muß aber 
mehr verbreitet werden, der Verleger muß dafür 
ſorgen *). 

Schlüßlich füge ich noch bei, daß ich die Gegenſchrift 
von Venedey ebenfalls geleſen habe, der aber Ihre Ar⸗ 
beit als Proteſtant, wenn er es noch iſt? nicht verſtan⸗ 
den hat oder nicht verſtehen wollte; von einem ſolchen 
Geklaff darf man ſich nicht beirren laſſen. 

Genehmigen Sie meinen hochachtungsvollen Gruß 
und herzlichen Dank für Ihre Arbeit. 

Ein Freimaurer. 
An den Verfaſſer der Schrift: 
Mörtel für Freimaurer.“ 


*) Es wundert uns nicht, daß der „Mörtel“ in manchen 
Buchhandlungen vergebens geſucht wird. Dieß kommt aber 
nicht von mangelhafter Bekanntmachung und Verſendung her, 
ſondern davon, daß es die betreffenden Buchhandlungen nicht 
in ihrem Intereſſe finden, ſolche Schriften vorräthig zu halten. 

| Die Berlagshandlung. 
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2. Die Freimaureriſche Geſetztafel. 


Dieſelbe iſt in hieſiger Freimaurerloge angeklebt und 
auch ſonſt in den Häuſern verbreitet worden. Dieſes 
Meiſterſtück von Weisheit und Tugendlichkeit lautet alſo: 


„Bete den großen Baumeiſter des Weltalls 
an. Liebe deinen Nächſten. Thue kein Böſes. 
Thue Gutes. Laß die Menſchen reden. Die 
dem großen Baumeiſter des Weltalls an ge— 
nehmſte Verehrung beſteht in den guten Sit⸗ 
ten und in der Ausübung aller Tugenden. Thue 
alſo das Gute aus Liebe zum Guten. Bewahre 
deine Seele ſtets in Reinheit, auf daß du wür⸗ 
dig erſcheinen kannſt vor dem großen Baumeiſter, 
welcher GOTT iſt. Liebe die Guten, beklage 
die Schwachen, fliehe die Böſen, aber haſſe Nie⸗ 
mand. Sei treu den Geſetzen des Staates, 
in dem du lebſt. Sprich mäßig mit den 
Großen, klug mit deines Gleichen, aufrichtig 
mit deinen Freunden, ſanft mit den Kleinen, 
liebevoll mit den Armen. Schmeichle nicht dei— 
nem Bruder, dieß iſt ein Verrath. Wenn dein 
Bruder dir ſchmeichelt, fürchte, daß er dich beſteche. 
Höre ſtets auf die Stimme deines Gewiſſens. 
Sei ein Vater der Armen. Achte den fremden 
Wanderer, hilf ihm; ſeine Perſon ſei heilig für 
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dich. Vermeide die Zwiſte, verhüte die Be⸗ 

ſchimpfungen, handle ſtets ſo, daß das Recht auf 
deiner Seite bleibt.. Achte die Frauen; miß⸗ 
brauche niemals ihre Schwäche und ſtirb lieber, 
als ſie zu entehren. Wenn der große Baumeiſter 
des Weltalls dir einen Sohn ſchenkt, ſo danke 
ihm, aber wache über das Gut, das er dir an⸗ 
vertraut hat; ſei für deinen Sohn das Abbild der 
Gottheit; ſorge, daß er bis zum zehnten Jahre 
dich fürchte, bis zum zwanzigſten Jahre dich liebe, 
bis zum Tode dich ehre. Bis zu zehn Jahren 
ſei ſein Herr, bis zu zwanzig Jahren ſein Vater, 
bis zum Tode ſein Freund. Beſtrebe dich, ihm 
gute Grundſätze, eher als ſchöne Manieren zu 
geben; er verdanke dir eine aufgeklärte Bieder⸗ 
keit und nicht eine eitle Zierlichkeit; mache ihn 
lieber zum rechtſchaffenen Mann, als zum geſchickten 
Mann. Wenn du über deinen Stand errötheſt, 
iſt dieß Stolz; bedenke, daß nicht dein Gewerbe 
dich ehrt oder entwürdigt, ſondern die Art und 
Weiſe, wie du es ausübſt. Lies und benütze, ſieh 
und ahme nach; überlege und arbeite; thue alles 
zum Nutzen der Menſchheit; dieß heißt für, dich 
ſelber arbeiten. Ergötze dich an der Gerechtigkeit; 
erzürne dich gegen die Unbilligkeit; leide ohne zu 
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klagen. Beurtheile nicht leichtfertig die Handlun— 
gen der Menſchen; dem großen Baumeiſter, wel⸗ 
cher die Herzen erforſcht, ſteht es allein zu, ihr 
Werk zu würdigen.“ ; 


Dieſe Geſetztafel ift ganz eigentlich ein Schafspelz, 
womit ſich das Phariſäerthum der Freimaurerei bedeckt, 
oder den es als Schürzlein umbindet. Schafspelz iſt 
aber dieſe Geſetztafel nicht nur, weil damit der Welt 
weiß gemacht werden ſoll, die Freimaurer ſeien ſehr 
tugendhafte Männer, ſondern auch weil dieſe Geſetztafel 
duftet von feinem Unſinn. Wir wollen Einiges daraus 
erläutern: 

Vor Allem iſt in der ganzen Geſetztafel kein Ernſt, 
ſondern nur Gleißnerei; denn die Geſetztafel übertritt 
täppiſcher Weiſe ſelbſt ihr Geſetz. Es heißt nämlich 
darin: „Sei treu den Geſetzen des Staates, in 
dem du lebſt.“ Nun iſt es ein ausdrückliches Geſetz 
in Baden und ganz Teutſchland, daß nichts gedruckt und 
ausgegeben werden dürfe, ohne daß der Name der 
Druckerei und des Ortes beigeſetzt iſt. Auf der ge— 
druckten Geſetztafel fehlt aber beides; wahrſcheinlich hat 
ſich der Drucker ſelber der Freimaurerei geſchämt und 
darum mit Verletzung des Landesgeſetzes und der Frei— 
maurertafel ſeinen Namen hinweggelaſſen. — Dieſelbe 
Heuchelei erwieſen die Freimaurer auch darin, daß ſie 
eine geheime Verbindung bilden, während ſie wiſſen, 
daß ſolche von den Geſetzen des Staates verboten iſt; 
und dieſe verbotene Geſellſchaft ſchreibt auf ihre Geſetz— 
tafel: „Sei treu den Geſetzen des Staates.“ 
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Daß es auch mit den andern Forderungen ebenfo 
wenig ernſtlich gemeint iſt, zeigen ſchon die hohlen, ver⸗ 
ſchwommenen Ausdrücke z. B. „Achte den fremden 
Wanderer, hilf ihm; feine Perſon ſei dir 
heilig.“ Ich habe noch nie gehört, daß z. B. in 
Freiburg ein fremder Handwerksburſche von Meiſtern, 
die Freimaurer ſind, beſonders heilig gehalten worden 
ſei. Ich habe auch nie gehört, daß ſie Väter der 
Armen ſeien; wenn das wäre, fo iſt es Schade, daß 
nicht jeder Freimaurer an ſeinem Hauſe die Inſchrift 
hat: „Hier wohnt ein Freimaurer“, damit die 
Armen ihre Väter auch finden können. Ferner, wenn 
dem Freimaurer vorgeſchrieben wird, er ſolle mit ſei⸗ 
nen Freunden aufrichtig feinz fo iſt damit ange⸗ 
deutet, daß er andern Leuten gegenüber die Aufrichtig⸗ 
keit in Verſchluß behalten ſoll. Und Letzteres ſcheint 
auch wirklich ſorgfältig beobachtet zu werden, indem es 
keine Klaſſe von Menſchen gibt, die mehr den Charakter 
von Unaufrichtigkeit und Verſtecktheit an ſich tragen, 
als die Freimaurer. Aber auch ſelbſt das Gebot mit 
den Freunden aufrichtig zu ſein, iſt wieder reine Gleis⸗ 
nerei. Es iſt ja dem Freimaurer durch ſeinen Eid aus⸗ 
drücklich verboten, ſelbſt gegen ſeine Frau oder gegen 
Freunde, welche nicht Freimaurer gleichen Grades ſind, 
aufrichtig zu ſein — er iſt verpflichtet zu verhehlen, wie 
man auch ihm verhehlt. | 

Am koſtbarſten ift der Unſinn mit dem Freimaurer: 
ſohn. Bis zum zehnten Jahr ſoll der Freimaurer ſich 
vom Sohn fürchten laſſen; wenn aber deſſen zehnter 
Geburtstag kommt, dann ſoll der Bube plötzlich auf⸗ 
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hören den Vater zu fürchten, und ſoll ihn lieben und 
zwar gerade bis er in die Conſeription kommt; hernach 
ſoll er die Liebe wieder fahren laſſen und den Herrn 
Papa nur noch achten. Es iſt aber nicht geſagt, wie 
man dieſes pädagogiſche Kunſtſtück zu Stand bringt, 
und wie es der Freimaurerpapa machen ſoll, wenn er 
mehr als einen Sohn hat, wie z. B. die Schwierigkeit 
zu überwinden iſt, daß der Sohn von 9½ Jahr den Va⸗ 
ter nur fürchte, und der von 10½½ Jahr ihn nur liebe; 
er müßte nun jeden all einen beſondern Tiſch ſetzen 
und beſonders traktiren, den einen alle Tage fürchten 
machen, den andern alle Tage zur Liebe aufweichen. 
Wenn er aber erſt vier oder fünf Söhne hat, dann 
müßte der gute Bruder Freimaurer erſt recht einen 
wahren Eiertanz aufführen zwiſchen ſeinen Söhnen. 
Auch hat die Geſetztafel nicht geſagt, wie es mit den 
Töchtern zu halten iſt, ob dieſe den Vater nur bis zum 
achten oder bis zum neunten Jahr fürchten ſollen, weil 
fie etwas früher ſich entwickeln. Und in welche Poſitur 
ſoll denn die würdige Gemahlin ſich ſetzen bei der treff— 
lichen Erziehung? — | 

An einer andern Stelle heißt es: „Thue alles 
zum Nutzen der Menſchheit.“ Wenn aber der 
Stuhlmeiſter ſelbſt ein Mann ohne Geſchäft iſt, der nichts 
arbeitet, ſondern nur ißt und trinkt und ſpazieren geht, 
was thut denn der zum Nutzen der Menſchheit? Und 
wenn die Freimaurer fleißig zuſammenſitzen und üppig 
eſſen und trinken — thun ſie das Alles zum Nutzen der 
Menſchheit? — Ferner heißt es: „Lies und benütze, 
ſieh und ahme nach; thue kein Böſes. Thue 
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Gutes.“ Dieſes find handgreiflich fo leere Redens⸗ 
arten, daß jeder vernünftige Menſch ſieht, daß hier kein 
Ernſt iſt, ſondern daß es nur um Wortmacherei zu 
thun iſt. Was iſt denn gut vor den Augen eines 
Freimaurers? Auf jeden Fall „eine mit Champagner 
gefüllte Kanone und ein Ziegel mit Gansleberpaſtete 
belegt.“ Und bös iſt, wenn er in Gant kommt. | 

Endlich iſt an der Geſetztafel bemerkenswerth, daß 
ſelbſt der Koran, das Religionsbuch der Türken, chriſt⸗ 
licher iſt, als dieſes Freimaurerkvangelium. Im Koran 
iſt doch noch von Jeſus die Rede und zwar mit Ehrer⸗ 
bietung; hier aber ſteht kein Wort von Jeſus Chriſtus, 
während er doch ausdrücklich ſagt: „Niemand kommt 
zum Vater, als durch mich“ und: „Ohne mich 
könnt ihr nichts (Gottgefälliges) thun.“ — Darum 
muß es auch geradezu als geiſtiger Diebſtahl bezeichnet 
werden, daß die wenigen Sätze der Geſetztafel, in wel⸗ 
chen Vernunft iſt, aus der heiligen Schrift genommen 
ſind, und der Herr der heiligen Schrift gar nicht ge⸗ 
nannt wird. 

Dieſe Geſetztafel kommt aber den Freimaurern und 
ihren Vettern ſehr wohllautend vor. Es zeigt ſich da- 
her auch, wie es mit dem Verſtand und dem Chriſten⸗ 
thum dieſer verirrten und verworrenen Menſchen aus⸗ 


ſieht. | 
3. Klaſſiſches. 
Die Freimaurer haben bekanntlich Köpfe ſo hell, wie 


Glaskugeln mit einem Licht dahinter; darum halten ſie 
auch viel auf die Lichter der Nation, auf die Klaſſiker; 
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„simile simili gaudet“. Wir wollen daher ſehen, wie 
ſich literariſch bedeutende Männer zu den hellleuchtenden 
Freimaurern verhalten haben. Den Vortritt ſoll haben 
der klaſſiſch grobe Heinrich Voß, ſonſt ſo verſtopft für 
katholiſchen Aether, als nur ein Freimaurer ſein mag. Er 
ſchreibt alſo an ſeinen Pathen Mumſen, welcher Frei— 
maurer war: 

„Ehe Ihr mich über den dritten Grad hinauf— 
führtet, war ich voll von Erwartungen, welche allein 
mir damals eine geheime Verbindung zu rechtfertigen 
ſchienen, von ſolchen, meine ich, welche die Freiheit 
des Menſchen, die politiſche und moraliſche, betreffen. .. 
Man hat mich getäuſcht. Die Hieroglyphe wird für 
den, der allgemeines Menſchenglück ahnt, immer un⸗ 
erklärbarer und widerſprechender. .. In eilf Jahren 
müßte ich doch wohl einige nähere Kenntniß von dem 
Innern, wo das Geheimniß ſein ſoll, und von den un— 
bekannten Wächtern desſelben erfahren haben; aber noch 
jetzt weiß ich nur ſoviel, daß jene Acte, die ich bekannt 
machen mußte, um den Laien ein Vorurtheil für die 
Aechtheit unſerer Sekte zu geben, nichts weiter als 
Poſſenſpiel war, worüber ſelbſt die ſichtbaren Vorſteher 
in Berlin gelacht haben: ein Poſſenſpiel wie andere für 
Beweis ausgegebene, wahre oder vorſätzlich erdichtete 
Nachrichten von Abſtammung des Ordens aus Schweden, 
Schottland, dem Orden der Tempelherren, den eleuſiniſchen 
Geheimniſſen, der ägyptiſchen Hierarchie e. Wie kann 
ein Orden auf Wahrheit und Tugend ausgehen, der ſich 
öffentliche Unredlichkeiten erlaubt, und dazu den Eifer 
eines redlich geſinnten, argloſen Jünglings mißbraucht? 
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Wie kann ein gutes Geheimniß in den Händen der 
Wächter ſein, die ſich und ihre Herkunft noch mehr als | 
ihre Lehre verheimlichen; die nicht nach Geiſt und Recht⸗ 
ſchaffenheit fragen, wenn fie Jemand näher zu ſich be- 
rufen, ſondern nach den Umſtänden, worin er lebt und 
nach der Hoffnung, die er gibt, dieſe Umſtände zum 
Vortheil, d. h. zur Ausbreitung des Ordens zu nutzen; 
die von dieſen Beförderten ſchamlos verlangen, daß man 
zu wiſſen vorgebe, was man nicht weiß; die es nicht 
als edle Geſinnung, als ächte Ordensarbeit belohnen, 
wenn Jemand dieß Anmuthen ablehnt, ſondern ihn mit 
Kälte und Drohungen ſtrafen, und gleichwohl dieſen ſo 
gut als ausgeſchloſſenen Redlichen, der nicht aus bfin- 
dem Gehorſam lügen wollte, noch immer als Anhänger 
des Ordens mitnennen, wenn Jemand angelockt werden 
ſoll! .. Ich weiß auch nicht, was man zur Entſchuldi⸗ 
gung des Ordens anführen kann, daß er ſo manchen 
ſchlecht und recht lebenden fleißigen Bürger, den die 
windige Prahlerei von Glückſeligkeit für dieſes und jenes 
Leben oder der eitle Stolz, unter ſeines Gleichen etwas 
Außerordentliches vorzuſtellen, angelockt hat, zu Müßig⸗ 
gang, albernen Ceremonien und, weil ihre wahre Deu⸗ 
tung nur wenigen Brauchbaren geoffenbart wird, zur 
ſtupideſten Schwärmerei verführt, und ſich dieſen edlen 
Unterricht ſo theuer bezahlen läßt, daß oft Frau 25 
Kinder deßhalb darben müſſen“ .. 

„Frage Dich mit dem ernſten Gedanken an Gottes Ge⸗ 
richt, wer die Obern ſind, die, ſelbſt Dir noch unbekannt, 
an der Spitze des Ordens ſtehen, und was für Zwecke 
die Menſchen, die ſich ſolche Mittel erlauben, mit uns 
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haben können? Schon vor Jahren feste Dich mein 
Einwurf in Verlegenheit, wie ein Orden, der ſich frei 
nennt, die entſetzlichſte Unterjochung des Geiſtes zum 
Grundgeſetz annehmen konnte. Man muß ſehr ver⸗ 
blendet ſein, um nicht bald zu entdecken, daß ſolche Grund— 
ſätze auf Hierarchie, die ſchrecklichſte aller Tyranneien 
abzwecken. Und worauf gründet man dieſe Anſprüche 
auf ſklaviſche Unterwerfung? Wer find die Leute, denen 
wir blindlings nachtappen in Finſterniſſe, wo auch nicht 
das ſchwächſte Schimmerchen leuchtet? .. Wozu eine 
geheime, mit ſo ſcheußlichen Schwüren befeſtigte Ver— 
bindung, und wozu die vielen Symbole, die immer ver— 
mehrt werden, je weiter man kommt, und die nur durch 
willkürliche Deutungen einen moraliſchen Sinn erhalten, 
als wenn ich das Chaos auf meinem Schreibpulte mora— 
liſch erklären wollte? Hat das ſklaviſche Entblößen, und 
daß man blindlings *) nicht bloß ankommt, ſondern die 
ſymboliſche Reiſe thut, gar keine Bedeutung? Wem 
verſpricht man blinden Gehorſam?“ 


Ueberhaupt iſt merkwürdig, wie alle tüchtigere Geiſter 
der teutſchen Nation, wenn ſie ſich vorerſt locken ließen 
bei den Freimaurern einzutreten, ſpäter wieder ausge— 
treten ſind. Manche haben zuerſt ihr ſchriftſtelleriſches 
Talent und Gewicht dem Freimaurer-Orden gewidmet, 
d. h. zu ihrer Verherrlichung geſchrieben, ſo z. B. 
Leſſing, Göthe, Feßler, Fichte, Herder, Krauſe; 
als ſie aber des „Pudels Kern“ mehr kennen gelernt 


*) Mit verbundenen Augen bei der Aufnahme in die Loge. 
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hatten, haben ſie die Freimaurerbude verlaſſen. Und 
doch war damals die Freimaurerei noch nicht geiſtig ſo 
herabgeſunken, wie jetzt. Krauſe, der einige Bücher 
für die Freimaurerei geſchrieben hatte, z. B. ſagt ſelbſt, 
es ſei dafür geſorgt, daß kein Bruder der niedern 
Grade die Wahrheit unverſchleiert erfahre. Man laſſe 
es aber nicht bei vorſichtigem Schweigen bewenden, 
ſondern man gebe mit ernſter Miene für hiſtoriſche 
Wahrheit abſichtliche Erdichtungen aus, die oft eben ſo 
ſchlau als abgeſchmackt ſeien. 

Um noch eine früher in hieſiger Stadt ſehr beide 
Perſönlichkeit anzuführen, der verſtorbene Oberſt von 
Greiffenegg war in die höhern Grade aufgenommen und 
Meiſter vom Stuhl. Mit zunehmender Kenntniß des 
Freimaurerweſens nahm auch ſeine Verachtung gegen 
dasſelbe zu. Er trat aus und ſchrieb eine kleine Schrift 
mit dem Titel: „Logen-Bilder, ein ſatyriſches 
Freimaurer-Quodlibet oder Manchem ein 
quod non libet.“ Mit vieler Sachkenntniß wird 
hier die Freimaurerei durch Bild und Vers gleichſam 
ausgeklopft. Das Mildeſte noch in dem Büchlein iſt 
der gute Rath, welchen Greiffenegg in dem Lied des er⸗ 
leuchteten Maurers gibt. Es heißt alſo: 

Entſchlüpft den ascetiſchen Hüllen, 

Ihr Brüder der künſtlichen Nacht, 
Verſchwunden ſind längſt die Sibyllen 
Mit ihrer dämoniſchen Macht; 

Wozu jetzt noch neunfache Lichter, 

wo hellere Sonne uns ſcheint, 

wozu die ägypt'ſchen Geſichter, 

wenn herzlich uns Freundſchaft vereint? 


Was fol all' das Prangen mit Graden? 
wenn keiner uns leitet vom Ort, 

Wozu das Geheimniß? Verrathen 

iſt längſt ja ſchon Zeichen und Wort, — 
Drum leget den Senkel, den Hammer, 
legt Schurzfell und Schürze bei Seit', 
und kehret aus finſterer Kammer 

der Todten zurücke zur Freud! 


Was kann der erſchlagene Meiſter, 

und käm er auch heute zurück 

aus jenen Gefilden der Geiſter, 

Euch bringen für Heil und für Glück? 
Was frommen euch Särge und Bahren? 
Gerippe von Greis und von Kind? 

Laßt ruhen, laßt ſchlafen, die waren, 
und freut euch mit denen, die ſind. 


Doch Freude kennt keine Syſteme — 
und keinen ſymboliſchen Rang — 

Drum fort mit dem Band Diademe — 
fort mit ritualiſchem Zwang. 

Laßt Pulver, und laßt die Kanonen 
Kanonen und Pulver nur ſein — 

und trinket hier — nicht aus Kanonen, 
Aus Römern trinkt rheiniſchen Wein. 


Auf, Meiſter, Geſellen und Jungen, 
Und Ritter von jeglichem Grad', 

Ich hab' Euch ein Liedchen geſungen, 
wie ſchwerlich ſchon Einer es that, 
folgt meinem erleuchteten Rufe — 
dann werdet ihr frei erſt und gleich, 
und ſtehet auf oberſter Stufe 

Im taufendfährigen Reich! 
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Das Weſen der Freimaurerei iſt von der Art, daß 
wenn ein Mann von geſundem Verſtand und Charakter 
ſich belügen hat laſſen — dieß kann oft dem beſten 
Menſchen geſchehen — und ſich bei den Freimaurern 
aufnehmen ließ, ſo bekommt er nachher früher oder ſpä⸗ 
ter Reue, daß er dieſe koſtſpieligen Läppereien mitzu⸗ 
machen ſich verpflichtet habe. Nur haben die Meiſten 
nicht den Muth aufzukünden und dem ſanften Haß und 
den humanen Verläſterungen von Seite der Freimaurer 
ſich zu unterziehen. Jusbeſondere aber ſcheuen ſich Ge⸗ 
werbsleute auszutreten, weil ſie hoffen im Geſchäft da⸗ 
durch gefördert zu werden, weil ſie das ſchwere Auf⸗ 
nahmsgeld nicht umſonſt mögen ausgelegt haben, und 
weil ihnen wegen ihres Austritts von ihren ehemaligen 
Brüdern möglichſt das Waſſer abgegraben würde. 


J. Der Pferdfuß. 


Es fallt Manchem auf, wie auch ſolche Katholiken 
Freimaurer ſein mögen, welche noch in die Kirche gehen 
und ſelbſt die hl. Sakramente empfangen. Die Sache 
kommt daher, weil den Anfängern, den Brüdern in den 
niedern Graden geſagt wird, es könne jeder ſeine Religion 
beibehalten. Alle verehrten den großen Weltenbaumeiſter, 
Alle ſeien vereinigt in der Menſchenliebe; möge dann 
ſonſt Jeder noch glauben, was er wolle. Allein die 
Freimaurer haben tugendliche Statuten, deren ſchöne, edel⸗ 
ſinnige Redensarten für Fürſten, Regierungen und ein⸗ 
fältige Brüder der niedern Grade berechnet ſind, wie 
z. B. die Freimaureriſche Geſetztafel. Und ſie haben 
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geheime Statuten, welche andere Grundſätze enthalten 
und nur denen mitgetheilt werden, welche nahezu oder 
ſchon ganz mit dem Chriſtenthum fertig ſind. 

Aber auch in den niedern Graden blast ſchon ein 
erkältender Wind; und Glaube, Chriſtenthum, insbe: 
ſondere katholiſches Chriſtenthum gedeiht in der Frei⸗ 
maurerbude wie ein Citronenbäumchen, wenn man es 
in einen Eiskeller ſtellt. Daß die Freimaurerei darauf 
losſteuert, das wahre Chriſtenthum vorſichtig und lang— 
ſam zu unterwühlen, darüber will ich nicht bloß Be— 
hauptungen ohne Beweiſe bringen, wie es die reis 
maurer⸗Zeitungen in ihrem Intereſſe machen, ſondern 
Zeugniſſe von Freimaurern ſelbſt. 

Das Wiener Journal für Freimaurer Jahrg. II. 
2. Heft ſagt wörtlich: „Die falſche Religion, die dem 
Menſchen in Moſcheen, Synagogen und Kirchen ſo 
ängſtlich aufgedrungen wird — was iſt ſie anders, als 
Popen⸗, Imans⸗, Pfaffen⸗ und Rabbinerſpiel?“ Alſo 
vor dem ächten Freimaurer iſt eine Religion ſo ſchlecht 
wie die andere und lauter Trug. 

Der berüchtigte Johannes Ronge hatte ſich ſchon 
im Jahr 1846 in der Hamburger Judenloge zu den 
drei Neſſeln aufnehmen laſſen. Was der katholiſche 
Prieſter, welcher ſich bei Freimaurern aufnehmen läßt, für 
eine Religion haben müſſe, hat Ronge vor aller Welt ge— 
zeigt. Deßgleichen gehört der Chriſtenthumvertilger Uhlich, 
ferner Dowiat und Robert Blum dazu. Der Vorſtand der 
Rongeaner in Berlin, Jochmus⸗Müller, ſchreibt in feiner 
Kirchenreform alſo: „Daß die Freimaurerei einen gün⸗ 
ſtigen Einfluß auf die Entwicklung des Deutſch-Katholieis⸗ 
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mus ausgeübt hat, daß ihr aus derſelben wackere Mit⸗ 
glieder gewonnen ſind, und daß aus der Uebereinſtimmung 
der religiöfen Grundſätze von beiden Seiten kein Hehl 
gemacht wird, iſt Jedermann bekannt. Ein freies 
wahres Heidenthum ſteht uns näher, als ein 
engherziges Chriſtenthum.“ Bekanntlich läugnet 
die neue Sekte der ſogenannten „freien Gemeinden“ 
nicht nur die Gottheit Chriſti, ſondern manche dieſer 
Gemeinden ſteht nicht weit ab von vollſtändiger Gottes⸗ 
läugnung. Ein Prediger dieſer Gemeinde und zugleich 
Freimaurer, Namens Gieſe, erklärt in der Berliner Allg. 
Kirchenzeitung (Jahrgang 1847): „Die Ideen der 
freien Gemeinden ſeien eine Art populariſirten Frei⸗ 
maurer⸗Bundes.“ | 

Im vierten Band der Freimaurer Zeitfehrift Latomia 
heißt es: „Der Proteſtantismus ift in reli- 
giöſer Beziehung nur halb, was die Frei 
maurerei ganz iſt.“ Das Halbe beſteht darin, daß 
der Proteſtantismus manche Glaubenswahrheiten der 
katholiſchen Kirche weggeworfen hat, andere aber noch 
beibehält; das Ganze aber beſteht darin, daß die Frei⸗ 
maurerei in ihrem tiefern Princip alle geoffenbarte 
Wahrheit wegwirft. Darum wird bei den Freimaurern 
Chriſtus nie genannt, weder im Eid noch im Gebet; 
deßwegen zählen die Maurer nicht nach Chriſti Geburt, 
ſondern wie die Juden nach Erſchaffung der Welt; 
darum iſt auch kein chriſtliches Symbol darin. f 

Man könnte nun ſagen: es iſt doch in vielen Frei⸗ 
maurerlogen eine Bibel aufgelegt. Nun mit der Bibel 
verhält es ſich, wie mit dem Schwert, das auch in 
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vielen Logen dabei liegt. Wie das Schwert nur eine 
Spielerei iſt und niemals damit gekämpft oder Blut 
vergoſſen wird, ſo iſt auch die Bibel für die Freimaurer 
eine Spielerei und kein Ernſt dabei. Wir wollen einen 
Freimaurer ſelbſt darüber hören, den Rede-Meiſter oder 
Großredner Marbach in der Loge Balduin zu Leipzig. 
Es war demſelben zum Vorwurf gemacht worden, daß 
er fo viele Bibelſtellen in feine Reden aufnehme. Dar⸗ 
über nun deklamirt derſelbe alfo: „Ich höre in dem 
Herzen dieſes oder jenes Bruders das zweifelnde Wort: 
wo bleibt der Ruhm der Freimaurerei, daß ſie nicht 
ſehe auf den Unterſchied des Glaubens und ſchlage mit 
dem Brudernamen zuſammen Chriſt und Jude, Heide 
und Mohammedaner, alles was Menſch iſt: indem wir 
an die Bibel verwieſen werden? — O meine Brüder, wollt 
ihr euch beſchämen laſſen von euern mohammedaniſchen 
Brüdern, welche auf ihrem Altar nicht den Koran lie— 
gen haben, ſondern die Bibel? — Ich ſage euch, ſo 
ein Heide kommt oder ein Muſelmann und nimmt An⸗ 
ſtoß an dem Bibelwort, das an dieſem Ort erſchaͤllt, 
um anzubeten Gott in Geiſt und Wahrheit, ſo iſt er 
kein Freimaurer, und mag er ſich zehnmal durch Zei— 
chen, Wort und Griff zu erkennen geben. Und aber 
ſage ich euch auch: ſo ein Chriſt kommt in dieſe Hallen 
und tadelt euch um eines Wortes aus dem Koran oder 
aus Sophokles oder aus Göthe, das ihr braucht um 
Gott anzubeten im Großen, in der Wahrheit, ſo iſt er 
kein Freimaurer.“ 

Das iſt doch deutlich genug; der Freimaurer hat 
alſo die Bibel anzuſehen, wie ſie etwa der Türke an⸗ 
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ſehen mag; und ein hübſcher Vers aus Sophokles oder 
Göthe iſt ſo viel werth als ein Bibelvers. 

Kürzlich kamen in Berlin einige (als Manuſcript) 
gedruckte Blätter „Zeichen der Zeit“ heraus und zwar 
von einem Freimaurer ſelbſt, der bisher zu den Wohl- 
meinenden und Harmloſen gehörte, und dem allmählich 
die Augen aufgehen. Er ſagt unter Anderm: 

„In Neapel iſt das Verhalten der Offiziere in der 
letzten Revolution denen unerklärlich, die den Freimaurer⸗ 
bund nicht verſtehen. Dort waren alle Offiziere durch 
doppelte Eide gebunden. Sie mußten den Ordens⸗ 
Obern gehorchen oder hatten den ſichern Tod durch den 
Dolch zu fürchten, ſelbſt auf offener Straße, wobei der 
Thäter immer durch die Sicherheitsmacht der nahen 
Ordensgenoſſen entkommt; wegen des Meineids gegen 
den Fürſten hat man die neumodiſchen Amneſtien. — 
In Preußen ſind ſehr wenige adelige Offiziere der Linie 
in den Logen und darin ein Hauptgrund der Anfein⸗ 
dungen dieſes Standes. 

„Der berühmte hochſtehende preußiſche Steini 
Baron von Kottwitz hat dem hochſeligen Könige 
Friedrich Wilhelm III. die ſchwerſten Klagen gegen den 
Freimaurerbund 1834 eingereicht: „Daß ſeit länger 
als 50 Jahren die Wortführer in Schulen und Kirchen 
und im geſammten Staate aus den Logen hervorge⸗ 
gangen, — daß der tief in die Macht der Ide en⸗ 
welt eingreifende Impuls des Freimaurer-Ordens zus 
nächſt die Zerſtörung der religiöſen Grund- 
feſten unſers Staatslebens zum Ziele habe, — daß 
dieſer verbrecheriſche Impuls Schule und Leben mächtig 
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durchdringe, — daß dieſem verbrecherifchen Blendwerk 
der Weiheſtempel amtlicher Autorität und höherer 
Willensmeinung aufgedrückt, der Schrei der reli- 
giöſen Gewiſſen zur Ruhe dekretirt und ſo 
dieſer unſelige Beſtand geſichert worden ſei, — daß die 
jetzt (ſeit 1830) vor Augen ſtehenden Zerwürfniffe, 
Gräuel ꝛc. ꝛc. zunächſt der Freimaurerei beizumeſſen 
ſeien.“ | 
„Ueberhört nicht meine Warnung in dieſer bedenk— 
lichen Zeit. Es iſt keineswegs die Rede von lächer— 
lichen Verleumdungen, an welche nur die Dummheit 
noch glaubt, ſondern von einem frechen, unerhörten 
Betrug, der das Heiligſte mißbraucht. Nicht 
mehr im Finſtern ſchleichen die Frevler, ſie treten auf, 
als wären ſie unſere Brüder, und brüſten ſich mit dem 
Schutze und der Genoſſenſchaft deutſcher Fürſten. 
„Während keine chriſtliche Loge den Juden mehr uns 
zugänglich iſt, beſtehen Judenlogen, wo jedem Nichtjuden 
die Aufnahme unbedingt verſagt iſt. In London, wo 
bekanntlich der eigentliche Focus der Revolution unter 
dem Großmeiſter Palmerſton, beſtehen zwei Juden— 
logen, wo nie ein Chriſt Aufnahme findet, nicht einmal 
über die Schwelle gelaſſen wird. Dorthinein aber münden 
die Fäden aller revolutionären Elemente, die in chriſt— 
lichen Logen ſind. Eine ſolche Judenloge iſt jetzt zu 
Rom „das höchſte Revolutions⸗-Tribunal“. Von dort 
aus werden die andern Logen — als „von geheimen 
Obern“ — dirigirt, ſo daß die meiſten chriſtlichen Re⸗ 
volutionäre blinde Puppen von Juden ſind durch Hülfe 
der Geheimthuerei, indem der Vorwand, daß in der 
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Loge alles geheim fei, der eigentliche Hebel iſt, wodurch 
die „wiſſenden Brüder“ den Bund ſelber nach Belieben 
handhaben können. — In Leipzig iſt zur Meßzeit jedes⸗ 
mal eine geheime Judenloge permanent, welche ſich merk⸗ 
würdiger Weiſe nie einem chriſtlichen Maurer öffnet. 
Und darüber gehen manchen aus uns die Augen auf, 
aber die Macht des Geheimniſſes und des Schwures, 
wie auch die Uebung, daß ein Maurer eines Grades 
nie über Sachen ſeines Arbeitsfeldes mit einem Maurer 
des andern Grades — „nicht einmal pantomimiſch“, wie 
es im Schwure heißt — ſprechen darf, erhält jeden Ge⸗ 
noſſen des Bundes wie im düſteru Keller, wobei man 
ſich gehoben und geſchoben weiß, aber ohne ſeine Geiſtes⸗ 
kräfte anders, als wie gebannt und verſtrickt, zu ge⸗ 
brauchen.“ | 

Wenn aber Juden ebenfo gut wie Chriſten in der 
Loge Aufnahme finden, und in der Loge doch gebetet 
und „religiös“ geſungen wird: fo muß auf jeden Fall 
Chriſtus ausgeſchloſſen ſein; denn der Jude ertragt ihn 
nicht. Allerdings iſt der Jude, welcher Freimaurer wird, 
auch von ſeiner Religion abgefallen, und inſofern dem 
Chriſten, der ſich in einen ächten Freimaurer verwandelt 
hat, im Glauben ebenbürtig. Es mag deßhalb nicht ohne 
Bedeutung ſein, daß in Baſel die Freimaurer ihre Zu⸗ 
ſammenkunft gewöhnlich in der Nacht vom Samſtag auf 
den Sonntag halten. Die ehemaligen Chriſten unter 
ihnen zeigen dadurch ſchon ihren Vorſatz am Sonntag 
nicht in die Kirche zu gehen; ſie müſſen ausſchlafen; 
und wenn Juden dabei ſind, ſo halten ſie auf dieſe Art 
ihren Sabbath in der Freimaurerbude und ſingen hier 
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dem Weltenbaumeiſter Freimaurerlieder, ſtatt Jehova in 
der Synagoge zu verehren. 


Auch darin mag man die Natur der Freimaurerei 
erkennen, daß beſonders gern ſolche Männer ihr bei⸗ 
treten, welche religiös verkommen find, Was aber den 
Umſtand betrifft, daß vorzugsweiſe unreligiöfe Männer 
nach Freimaurerei gelüſten, ſo hat man dieſen Vor⸗ 
wurf mit dem andern Vorwurf lahm legen wollen, in 
der katholiſchen Kirche habe es auch ſchon grundſchlechte 
Menſchen im Ueberfluß gegeben. Allein der große Un⸗ 
terſchied beſteht darin, daß der Böſewicht, welcher zu— 
gleich Katholik iſt, in die katholiſche Kirche nicht durch 
freie Wahl, ſondern durch die Taufe als unmündiges 
Kind aufgenommen worden iſt. Er zeigt aber gerade 
durch feinen Wandel, daß er innerlich von der katholi⸗ 
ſchen Kirche abgefallen iſt; er findet es nicht der Mühe 
werth äußerlich ſeinen Austritt zu erklären, würde aber 
gewiß nicht erſt katholiſch werden, wenn er einer an⸗ 
dern Confeſſion angehörte. Hingegen Freimaurer wird 
man erſt im Mannesalter, alſo mit vollem Bewußtſein 
und Willensentſcheidung. Wenn alſo z. B. der Hoch— 
verräther oder ſonſt ein gewiſſenloſer Menſch Freimaurer 
wird und bleibt, ſo muß er in der Freimaurerei etwas 
finden, was ihm behagt, ihn wenigſtens nicht ſtört. 
Ich will einige Beiſpiele anführen: 

Im Jahr 1795 hatte ſich über ganz Oeſterreich 
eine hochverrätheriſche Verſchwörung verbreitet. Die 
drei Häupter davon waren Brandſtetter, Hebenſtreit 
und Hakel. Alle drei wurden gehenkt und alle drei 
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waren Freimaurer, — Nun, an den Früchten erfennt 
man den Baum. | 

Der Großmeiſter Hodiz war ein abſcheulicher Wüſt⸗ 
ling, welcher auf ſeinen Gütern in Mähren geradezu 
die Greuel des Heidenthums aufführte, wozu ſich die 
Söhne und Töchter ſeiner leibeigenen Bauern in 
adamitiſcher Geſtalt hergeben mußten. Er hielt ganz 
öffentlich ein Harem wie ein Türke bis an ſein End, 
obſchon er über 70 Jahre alt wurde. Und gerade 
dieſer laſterhafte Mann gründete in Wien den Frei⸗ 
maurerorden *). 

Die Feinde der katholiſchen Kirche nennen die ent⸗ 
ſchiedenen Katholiken Ultramontane und wollen damit 
den Vorwurf ausſprechen, der Katholik ſei kein guter 
Patriot, er gehöre nicht ausſchließlich dem Vaterland an, 
ſondern nehme auch Rückſicht auf den Papſt über den Ber⸗ 
gen drüben. Nun, jeder wahre Katholik geht mit ſeinen 
Rückſichten noch viel weiter als bloß über die Berge, er 
geht bis über die Sterne, in den Himmel zu Gott; denn 
wer an ein ewiges Leben glaubt, der wird ein Stück 
Erde, wo er vielleicht ohnedieß genug malträtirt wird, 
nicht für das Allerhöchſte anſehen und als ſeine Gottheit 
anbeten. Wenn ſonach der Katholik, oder wie ihr ihn 
heißt: der Ultramontan, noch etwas Höheres kennt und 
beachtet, als nur das Revier, wo er ſeine Steuern zu 
zahlen hat; ſo hindert ihn dieſes im geringſten nicht, 


*) Siehe die eben in 2. Auflage erſchienene Schrift: „Die 
Frage der ſtaatlichen Anerkennung des Freimaurer-Ordens in 
Oeſterreich, von Ekert.“ Wien, bei Mayer. 
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feine Pflichten gegen das Vaterland zu erfüllen, ſondern 
beſtärkt ihn noch darin, eben weil jeder wahre Ultra⸗ 
montan ein guter Chriſt iſt und ſich beſtrebt, den Vor⸗ 
ſchriften des Evangeliums nachzukommen. Wer hat 
ſchon größere Liebe und Treue zum Vaterland gezeigt, 
als gerade die, welche man zu den ärgſten Ultramon⸗ 
tanen zählt, die Spanier, Tyroler, und die katholiſchen 
Urkantone der Schweiz? Betrachten wir anderſeits, was 
denn die Maurer für gute Patrioten ſind. Solches 
zeigte ſich z. B. im ſiebenjährigen Krieg; ein öſterreichi— 
ſcher Fürſt trat um jene Zeit in den durch Staatsgeſetze 
verbotenen Freimaurerorden; derſelbe Fürſt zeichnete ſich 
aber in dem ſonſt ſittlichen Regentenhaus Oeſterreichs 
nicht nur durch Ehebruch aus, ſondern auch dadurch, daß 
er dem feindlichen Heer Fütterung und Mehl verkaufte. 

Als ferner im Jahr 1809 die Franzoſen Wien in 
die Gewalt bekamen, benützten die Freimaurer in Wien 
die ſo ſchöne Gelegenheit, um ſich mit dem Großorient 
in Paris in Verbindung zu ſetzen und ſich ihm zu un⸗ 
terwerfen. ö 

Im Jahr 1806 haben die preußiſchen Maurer, 
während ihr Vaterland elend von den Franzoſen unter— 
drückt und mißhandelt wurde, die Freimaurer in der 
Armee des Napoleon als ihre Brüder mit offenen Armen 
aufgenommen. Man hat deßhalb mehrfach den Ver— 
dacht gehabt, daß die preußiſchen Freimaurer durch Ver— 
rath den Franzoſen in's Land geholfen haben. 

Als in neuerer Zeit hauptſächlich durch die Hetzreden 
von dem Freimaurer Koſſuth ganz Ungarn in offene 
Rebellion gegen ihren rechtmäßigen König ausbrach, be— 
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eilten fich feine Brüder ihre Geſinnung alsbald an den 
Tag zu legen; ſie nannten von nun an ihre Loge in 
Ungarn: „Koſſuth zur aufgehenden Morgen⸗ 
röthe.“ 

Man kann aber nirgends größere Unterthänigkeit 
und Schmeichelei gegen Fürſten finden, als in den Lie⸗ 
dern und Reden der Freimaurer. Dieß gehört zu ihrer 
Mannestugend und ihrer Ehrlichkeit. Sie ſind gewöhnt, 
ihre Schürzlein nach dem Wind zu drehen. 

Aber auch ſolche Freimaurer, welche in dem Wahne 
leben, ihre Verbindung ſei durchaus löblich und habe 
Tugend und beſonders Wohlthätigkeit zum Zweck, ge— 
rathen in ein heilloſes Phariſäerthum. Sie hören und 
halten etwa auch ſchöne Reden vollgepfropft von tugend⸗ 
lichen Redensarten, worin ſie ſich ſelber lichthell, heilig 
und ſelig preiſen. Insbeſondere iſt ihr Geſchwätz von 
Humanität ſo ungeſund, wie Kartoffelſchnaps. Als die 
Franzoſen im Jahr 89 das Chriſtenthum abgeworfen 
hatten und nur noch von Vernunft und Menſchenrechten 
deklamirten, ſind ſie blutdürſtige Teufel geworden, wie 
es noch nie ärgere gegeben hat. — Und gerade die 
Freimaurer haben ſich bei dieſer Revolution betheiligt, 
wie ſelbſt das Staatslexikon von Rotteck und Welker 
zugeſteht. Würden die Freimaurer den geringſten Ernſt 
machen mit einem tugendhaften Streben, ſo würden ſie 
bald inne werden, daß es bei ihnen am wenigſten geht. 
Denn der Menſch iſt von Natur aus zum Böſen ger 
neigt; er kann aus eigener Kraft kein gottgefälliges Le⸗ 
ben führen. Soll es dazu kommen, ſo muß ſich der 
Menſch mit Gott verſöhnen und die Gnade des höhern 
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Beiſtandes haben. Dieß iſt nur zu erlangen durch Je⸗ 
ſus Chriſtus, und zwar in der von ihm gegründeten 
Kirche vermittelſt ſeiner Sacramente. Davon will man 
aber in der Freimaurerbude nichts wiſſen, und betäubt 
das Gewiſſen mit geſchwollenen Deklamationen von Licht 
und Humanität, mit üppigem Schmaus und Selbſtan⸗ 
betung. a 


Da ich in dem „Mörtel“ eine ganze Menagerie 
von inländiſchen und ausländiſchen Thieren zum Zweck 
der Vergleichungen aufgeführt habe, ſo ſoll auch der 
„Akazien⸗Zweig“ mit Animaliſchem belebt werden. Im 
Thal Joſaphat bei Jeruſalem iſt eine anſteigende Berg— 
ſeite ganz dicht belegt mit großen Steinplatten, unter 
welchen Juden beerdigt liegen. Auf dieſen Gräbern 
und Grabſteinen kriecht eine große Menge wurmartiger 
Thiere, Tauſendfüße, herum. Dieſelben ſind vier bis 
fünf Zoll lang, ziemlich dick, kohlſchwarz und glänzen 
wie ein friſch gewichster Stiefel. Ihr Anblick hat 
etwas Unheimliches, obſchon man am Tag nichts Bös— 
artiges an ihnen bemerkt; Nachts aber kriechen ſie an 
den Menſchen und ihr Biß oder Stich ſoll ſehr bösartig 
ſein. Die Soldaten in der Krim fürchteten ſich mehr 
davor, als vor Bajonnet und Kugel in der Feldſchlacht 
am Tag. Ein ähnlich unheimliches Gefühl erwecken 
bei jedem gläubigen Chriſten die Freimaurer, mögen ſie 
ſonſt noch ſo glänzen; und ich bin überzeugt, daß ſchon 
manchem neu aufgenommenen Ordensbruder, der das 
Chriſtenthum meinte beibehalten zu können, es zuweilen 
ſelber unheimlich geworden iſt, nicht ſowohl vor dem 
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abgeſchmackten „Fürchten-machen“ *), als vielmehr in 
der Tiefe des Gewiſſens. 8 


5. Lüge und Wahrheit. 


Mancher wird Freimaurer, lediglich weil ihm weiß 
gemacht wird, er werde in ſeinem Geſchäft gefördert 
werden, und weil er es glaubt. Manche werden aber 
auch Freimaurer, weil ſie meinen, die Freimaurerei habe 
zum Zweck das Wohl der Menſchheit. Iſt es ſehr oft 
nicht wahr, daß der Geſchäftsmann durch die Frei⸗ 
maurerei beſſer vorwärts kommt, ſo iſt es noch viel 
weniger wahr, daß die Freimaurer ernſtlich und gründ⸗ 
lich um Menſchenwohl ſich kümmern. Schwätzen mögen 
ſie fleißig davon, und feuern d. h. trinken auch darauf; 
aber daß wirklich Menſchenwohl durch ſie gedeiht, davon 
weiß die Geſchichte und Erfahrung nichts. 

Das nun, was die Freimaurerei ſcheinheilig der 
Welt gegenüber als ihren Zweck und ihre Arbeiten vor⸗ 
gibt, das geſchieht in Wahrheit und in allen Beziehun⸗ 
gen durch einen ganz andern Männerverein, welcher in 
einigen tauſend Zweigen über ganz Europa und Nord⸗ 
amerika verbreitet iſt, welche auch alle mit einander in 
Verbindung ſtehen, wie die Freimaurerlogen, nur aber 


*) In der Loge zu Straßburg iſt z. B. eine Kammer, über 
welcher geſchrieben ſteht: „Wer ſich noch fürchten kann, 
trete hier zurück.“ Was iſt nun hier das Schrecklichſte der 
Schrecken? — ein läppiſches Komödiantenſtück: es ſteht näm⸗ 
lich hinter einem Eiſengitter ein Todtengeripp mit ausgeſtreck⸗ 
tem Arm! 
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in wahrer brüderlicher Einigkeit. Dieſe Vereine kommen 
auch jede Woche einmal zuſammen, ſie haben auch ihren 
Vorſtand und Vicevorſtand, ihren Sekretär und ihren 
Einnehmer, einen Bibliothekar u. ſ. w. Aber fie „ar⸗ 
beiten“ nicht in Freimaurerart, d. h. ſie eſſen und 
trinken und gaukeln nicht, und führen keine Schwindel— 
reden, wie die Freimaurer, ſondern ſie fangen ihre Ver— 
ſammluug mit einem kurzen Gebet zum hl. Geiſt an 
und damit, daß Jeder etwas in die Kaſſe legt, und daß 
der Präſident etwas Erbauliches vorleſen laßt. 

Was thun dieſe Männer beifammen? (ihre Ber: 
ſammlung heißt man Conferenzen.) Sie wollen einig 
und kräftig chriſtliche Nächſtenliebe ausüben. Jedes Mit- 
glied hat die Aufgabe, gleichſam auf die Jagd zu gehen, 
nämlich Nothleidende aufzuſuchen, ihre Bedürfniſſe fen- 
nen zu lernen, durch Wort und That Hülfe zu leiſten, 
und in der Wochenverſammlung darüber zu berichten, 
und Anträge zu machen, in welcher Weiſe gründlich 
und nachhaltig Hülfe geleiſtet werden könne. 

Es ſind die Vincenzvereine; dieſe wollen die chriſt— 
liche Liebe nach allen Beziehungen hin ausüben; ihre Thä— 
tigkeit erſtreckt ſich deßhalb ſowohl auf geiſtliche als auf 
leibliche Werke der Barmherzigkeit. Daher ſuchen die Bin- 
cenzvereine dem Armen nicht nur die nöthige Nahrung 
zu verſchaffen, ſondern auch Arbeit, damit er fein Brod ver— 
dienen könne; wo Unordnung im Hausweſen, Verwahr— 
loſung und Uebelſtände in der Kinderzucht iſt, ſuchen ſie 
Ordnung herzuſtellen durch Belehrung und Zureden. Ar- 
men Kindern verſchaffen ſie nicht nur die nöthige Kleidung, 
ſondern ſuchen dieſelben auch in chriſtlichen Familien oder 
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Erziehungsanſtalten unterzubringen, wenn fie zu Haus 
dem Verderbniß ausgeſetzt find. Sie forgen bei dem 
Kranken nicht nur für leibliche Pflege, ſondern leiten 
ihn auch durch Zuſpruch und Vorleſen an, ſeine Krank⸗ 
heit chriſtlich zu tragen. Wie der Heiland ſelbſt die 
Krankenheilungen und andere Wohlthaten nicht bloß aus⸗ 
geübt hat, um leiblich wohlzuthun, ſondern zum Zweck, 
damit das Herz der Empfänger ſeiner Lehre ſich öffne 
und er ſie auch an der Seele heile: ſo wollen auch die 
Mitglieder der Vincenzvereine dem Herrn hierin nach⸗ 
folgen, d. h. ſie wollen beſonders auch deßhalb leibliche 
Werke der Barmherzigkeit ausüben, damit der arme 
Menſch willig werde, auch ſittlich und religiös ſich helfen 
zu laſſen. Daher ſuchen die Vincenzvereine Feind⸗ 
ſchaften zu verſöhnen, Zwiſtigkeiten in den Familien zu 
ſchlichten, unſittliche Bekanntſchaften entweder aufzulöſen 
oder den betreffenden Perſonen zur Verehelichung zu 
verhelfen; üble Gewohnheiten zu beſeitigen; ſolche Men⸗ 
ſchen, die Gottesdienſt und hl. Sacramente vernachläſſi⸗ 
gen, wieder zu ihren religiöſen Pflichten zurückzuführen. 
Ueberhaupt überall, wo Gelegenheit iſt, chriſtlichen Geiſt 
und chriſtliches Leben und den damit verbundenen Segen 
zu fördern, beſonders bei den Armen, da finden ſich die 
Mitglieder des Vincenzvereines ein. 

Die Mitglieder des Vincenzvereines ſtehen auch 
darin im Gegenſatz mit den Freimaurern, daß alles 
Großthun vor der Welt mit ihren Wohlthaten ihnen 
ſtreng verboten iſt. Jene wollen nicht perſönlich gelobt 
werden, ſondern der himmliſche Vater ſoll durch ihre 
Gutthaten verherrlicht werden. Sie weiſen den Dank, 
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welchen man ihnen ſagt, zu Dem, der den Wohlthäter 
nur als ſeine lebendige Hand gebraucht, zu Gott, der 
als Vater dem Wohlthäter die Gabe, als Sohn das 
Gebot und als hl. Geiſt den Antrieb gegeben, dem 
Nothleidenden Hülfe zu bringen. 

Die Vincenzvereine ſind zugleich mit der großen 
katholiſchen Kirche eng verbunden; ſie wollen getreue, 


regſame Glieder der Kirche ſein; deßwegen haben ſie 


auch das Gutheißen und den Segen des Oberhauptes 
der Kirche. Die Vereine der verſchiedenen Länder in 
Europa ſtehen auch, wie die Freimaurer, mit einander 
in Verbindung und haben einen Obern; allein hier iſt 
nicht, wie bei den Freimaurern, Vaterlandsverrath zu 
befürchten, da alle Politik hier ausgeſchloſſen iſt, und 
nur die Ausübung chriſtlicher Liebe Gott zu Ehren ge— 
ſucht wird. Außer der Bauchdienerei, welche bei den 
Freimaurern fleißig geübt wird, und wovon die Vin— 
cenzvereine nichts wiſſen, beſteht noch ein anderer gro— 
ßer Unterſchied. Die Freimaurerei ſchwätzt von Brü⸗ 
derlichkeit und Humanität *), zeigt aber gerade dadurch 
ihre entſchiedene Abkehr von wahrem Chriſtenthum, daß 
ſie nichts von armen Leuten wiſſen will; dieſe werden 


*) Was ſoll denn das kindiſche Dölchlein bedeuten und die 
Spielerei mit Degen in der Freimaurerbude? Iſt dieß ein 
Symbol von Nächſtenliebe und von Eifer, die Menſchheit zu 
beglückſeligen? Freilich iſt es gerade nicht ſo bös gemeint; der 
Freimaurer-Philiſter will nur ohne Gefahr auch die Werkzeuge 
der Tapferkeit anrühren und anhängen, und wenn er „gefeuert 
hat mit ſtarkem Pulver“ auch noch ſanften Schauder vor ſich 
ſelbſt als blutdürſtigen fürchterlichen Bruder empfinden; der Kühne! 
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nicht aufgenommen als Mitglieder; hingegen nach denen, 
welche Geld und Einkommen oder Einfluß haben, 
nach denen lechzt, wedelt, angelt und keilt die Frei⸗ 
maurerei. Der Vincenzverein hingegen nimmt nicht 
die geringſte Rückſicht auf Rang und Vermögen; da 
gilt der arme Bürger, ja ſelbſt der Handwerksgeſelle, 
welcher eintreten will, gerade ſo viel, als der reiche 
Kaufmann und der Baron oder Graf. Hier iſt die 
Gleichheit und Brüderlichkeit, wie ſie das Chriſtenthum 
will und unter Chriſten wirklich herſtellt. 

Dieſe Vincenzvereine ſind es, wohin ſich der chriſt⸗ 
liche Mann jeden Standes wenden mag, wenn es ihm 
redlich um Menſchenliebe und Wohlthätigkeit zu thun 
iſt. — Hier verdirbt ſein Glaube und ſeine Religioſität 
nicht, wie in der Freimaurerbude, ſodann wachst und 
wird ſtark. Hier wird nicht, wie bei der Freimaurerei, 
viel Geld verſchlemmt, und wenig oder nichts für Noth⸗ 
leidende gegeben; was jedes Vincenz-Mitglied geben 
kann und mag, davon wird kein Kreuzer für den eigenen 
Leib verwendet, ſondern Alles nur für Werke der Barm⸗ 
herzigkeit. 

Daher mag man wohl vom chriſtlichen Standpunkt 
aus ſagen: Der Charakter und die Thätigkeit der Frei⸗ 
maurerei verhält ſich zum Charakter und zur Thätigkeit 
der Vincenzvereine, wie die Frucht des wilden Ka⸗ 
ſtanienbaumes zur Frucht des ächten Kaſtanienbaumes. 
Jener blüht mit großem rothem und weißem Blüthen⸗ 
ſtrauß; die Frucht wird groß, die Hülſe fleiſchig — 
wer aber jene Roßkaſtanien ißt, bekommt das Brechen 
und üble Zuſtände. Die Blüthe des ächten Kaſtanien⸗ 
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baumes hingegen iſt farblos und beſcheiden, wie die 
Blüthe der Rebe; die Hülſe der Frucht iſt ſtachlicht, 
die Frucht aber höchſt nahrhaft, geſund und angenehm. 

Es kann deßhalb in ſolchen Städten, wo zugleich 
eine Freimaurerbude und ein Vincenzverein iſt, jeder 
Mann ſich daran ſchon ſelbſt erkennen, wie es mit ſei⸗ 
nem Chriſtenthum und ſeiner Humanität ausſieht, je 
nachdem er ſich in die Heerde der Freimaurer einreiht, 
oder ob er vorzieht, an dem Vincentiusverein Theil zu 
nehmen. 


6. Freimaurer und ZJeſuiten. 


Ich habe durch die Zuſammenſtellung der Bincenz- 
vereine mit der Freimaurerei gezeigt, wie die wohlthäti⸗ 
gen Leiſtungen der Freimaurerei für die Menſchheit mei— 
ſtens aus Seifenblaſen ſchöner Redensarten von Humanität, 
Menſchenliebe u. dgl. beſtehen, während die Vincenz 
vereine in Wahrheit gar nichts Anderes thun, als Wohl- 
thätigkeit nach Kräften ausüben, geeint, geordnet und 
ſtill. Ich will aber auch die Methode, die Verfahrungs— 
weiſe der Freimaurer in ihren Angelegenheiten wieder 
durch einen Vergleich beleuchten. Nämlich alles Schlimme, 
welches triviale Zeitungen verleumderiſcher Weiſe dem 
Jeſuitenorden zuſchreiben und bornirte Menſchen leicht— 
ſinniger Weiſe glauben, wird in Wahrheit nirgends 
mehr ausgeübt als bei den Freimaurern. Man ſagt 
z. B., es ſei ein jeſuitiſcher Grundſatz, daß der Zweck 
das Mittel heilige, d. h. man dürfe etwas Sündhaftes 
thun, z. B. lügen, betrügen, um etwas Gutes zu ſtiften. 
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Es ift aber die gröbſte Verleumdung, ſolches den Je⸗ 
ſuiten nachzuſagen, und in den vielen tauſend Büchern, 
welche die Jeſuiten geſchrieben, findet ſich nirgends dieſer 
Grundſatz ausgeſprochen; es iſt ſogar ſchon ein hoher 
Preis darauf geſetzt worden, wenn Jemand dieſen Grund⸗ 
ſatz in irgend einem Buche nachweiſe, das von Jeſuiten 
verfaßt iſt. Hingegen bei den Freimaurern wird dieſer 
Grundſatz prakticirt, nur mit dem Unterſchied, daß nicht 
nur das Mittel, ſondern auch der Zweck unheilig iſt. Der 
Freimaurer Schubart ſchreibt an den Baron von Hir⸗ 
ſchen (abgedruckt in dem Buch „Kryptokatholicismus von 
J. A. Stark): „Erfahren Sie, daß ich im Orden faſt 
ein halbes hundert Eide geſchworen und etliche dreißig 
Grade von allerlei Freimaurerſekten habe, und überall 
Unzulänglichkeiten, mit einem Worte: Wind und Betrug 
fand.“ Dieſer Wind und Betrug beſteht in den Ver⸗ 
heißungen, womit die Freimaurer Männer von Ver⸗ 
mögen, Talent oder Einfluß zu locken ſuchen; ferner in 
den Reden vom Weltenbaumeiſter und allgemeiner Men⸗ 
ſchenliebe, womit ſie die Zerſtörung des Chriſtenthums 
und des chriſtlichen Gewiſſens zu verkleiſtern ſuchen; 
ferner in der unſittlichen Zumuthung durch Eid oder 
Gelübde ſich zu binden, Obern und Geſetzen zu ge⸗ 
horchen, die dem Neuling, welcher in die Freimaurerei 
ſich aufnehmen läßt, verborgen werden; ferner in den 
Fabeln und dem Unſinn, womit ſie die erlogene Ge⸗ 
ſchichte der Freimaurerei intereſſant und wichtig zu machen 
ſuchen; ferner in dem vielen Geſchwätz von Licht, Auf⸗ 
klärung und Orient, während in der Freimaurerbude 
darauf abgehoben iſt, mehr und mehr das wahre Licht 
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des chriſtlichen Glaubens auszulöſchen. (Die erleuchteten 
Freimaurerbrüder werden deßhalb mit Recht von Erich 
Servati (Sautier) eine Nachteulenzunft geheißen; 
ſie haben demgemäß nicht nur eine ſchwarze Kammer, 
ſondern auch Vorrichtungen, wodurch ſie künſtlich den 
Tag zur Nacht machen.) Ferner in dem Vorgeben der 
Wohlthätigkeit, während das viele Geld, welches die 
Brüder bei der Aufnahme und andern Gelegenheiten 
in der Bude laſſen müſſen, größtentheils zu Prunk und 
Luxus und üppigem Schmaus verwendet wird. 

Man wirft ferner den Jeſuiten vor, ſie ſähen bei 
all' ihrem Thun und Laſſen nur auf den Vortheil ihres 
Ordens. Daß der Jeſuit ſeinen Orden liebt, iſt wahr 
und iſt ein Zeichen, daß der Orden den Bedürfniſſen 
religiöſer thätiger Prieſter entſpricht. Aber die Aufgabe 
und Thätigkeit des Ordens iſt keine andere, als die, 
welche die lehrende Kirche überhaupt hat, nämlich alle 
Kräfte aufzubieten, um katholiſchen Glauben und katho⸗ 
liſches Leben zu fördern und zu verbreiten. Der Te 
ſuitenorden iſt aber ganz beſonders zweckmäßig organi- 
ſirt, um tüchtig und kräftig in das Volk einzugreifen 
und für die katholiſche Kirche zu wirken. Er iſt gleich» 
ſam ein Garderegiment der katholiſchen Kirche. Deßhalb 
wird Niemand mehr von den Feinden der katholiſchen 
Kirche und beſonders von den Freimaurern gehaßt und 
verleumdet, als gerade die Jeſuiten ); und darum 


*) Ich habe ſchon gehört und es hat ſich durch ein auf- 
fallendes Beiſpiel beſtätigt, daß dem Freimaurer höhern Grades 
verboten iſt, mit einem Jeſuiten zu reden. 
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freuen ſich eifrige katholiſche Seelſorger, wenn fie zur 
Miſſion oder geiſtlichen Aushülfe Jeſuiten bekommen 
können; fie beeinträchtigen den Weltprieſter nicht, ſon⸗ 
dern leiſten ihm wirkſamen Beiſtand. 

Gerade nun dieſer Vorwurf, welcher ungerechter 
Weiſe den Jeſuiten gemacht wird, trifft die Freimaurer 
in vollem Maße. Sie beeinträchtigen die ganze bürger⸗ 
liche Geſellſchaft, welche ſich ihnen nicht anſchließt oder 
nicht anſchließen kann, wie z. B. der ärmere Gewerbs⸗ 
mann, der nicht 50 Gulden Aufnahmsgeld zu zahlen 
vermag. Denn der Freimaurer ſucht Arbeit, Verdienſt, 
Beförderung nur dem Freimaurer zuzuwenden, ſo daß 
der Gewerbsmann, welcher Freimaurer iſt, die Kund⸗ 
ſchaft ſämmtlicher Freimaurer hat und nebenbei auch 
noch die Kundſchaft anderer Leute, welche nicht wiſſen, 
daß jener Freimaurer iſt, oder hierin gleichgültig ſind. 
Wenn Freimaurer zuweilen auch bei einem Andern, der 
nicht in die Bude gehört, etwas beſtellen oder kaufen, 
fo geſchieht es höchſt wahrſcheinlich in der Abſicht, dieſen 
dadurch zu locken und zu ködern, daß er auch Frei⸗ 
maurer werde. Es wäre deßhalb kein Unrecht gegen 
die Freimaurer, wenn Jedermann ſich hüten würde, bei 
einem ſolchen etwas zu beſtellen oder zu kaufen, damit 
nicht Gewerbsleute, die nichts mit dieſer verdächtigen 
Geſellſchaft zu thun haben, Schaden leiden. Wollen die 
Freimaurer nur ihre Spieß⸗ oder vielmehr Schurz⸗Ge⸗ 
ſellen begünſtigen, ſo ſollen die andern Leute auch nur 
ſolche begünſtigen, welche nicht als Freimaurer anrüchig 
ſind. 

Nun wird aber befonders oft von Freimaurern her⸗ 
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vorgehoben, daß ſelbſt ein Papſt den Jeſuitenorden auf- 
gehoben habe; dieſer Papſt Clemens XIV. wird deßhalb 
auch in einer Freimaurerrede, die ich geleſen, der „heilige 
Ganganelli“ genannt. Es mag ſolchen Leſern, welche 
die Wahrheit den Vorurtheilen vorziehen, intereſſant ſein, 
zu erfahren, wie es ſich mit dieſer Aufhebung verhal— 
ten hat. | 

Die erfte franzöſiſche Revolution iſt vorbereitet wor— 
den durch eine Anzahl von Männern, welche das Chriſten— 
thum, ja ſelbſt den Glauben an Gott auszurotten ſuchten, 
durch die ſogenannten Eneyklopädiſten. Dieſe Männer 
erkannten wohl, daß die tüchtigſten Vertheidiger des 
Chriſtenthums in jener Zeit die Jeſuiten ſeien; darum 
wollten ſie vor Allem dieſen Orden aus dem Wege 
räumen. Das gewöhnliche Mittel gewiſſenloſer Men⸗ 
ſchen wurde fleißig in Anwendung gebracht, es wurden 
eine Menge kleine Schriften verbreitet, welche angefüllt 
waren mit Verleumdungen und falſchen Anſchuldigungen 
gegen die Jeſuiten. Ja es wurde ſogar öffentlich Geld 
angeboten für ſolche, die gegen die Jeſuiten ſchreiben. 
Insbeſondere hat auch eine von der katholiſchen Kirche 
abgefallene Sekte, die Janſeniſten, den Encyklopädiſten 
geholfen, gegen die Jeſuiten aufzuhetzen. Der berüchtigte 
d'Alembert ſchreibt an den „geliebten Antichriſt“ Voltär: 
„Legen wir ja den janſeniſtiſchen Spinnen keine Hinder— 
niſſe in den Weg, die Jeſuiten aufzufreſſen; ſind dieſe 
einmal vertilgt, dann wird die janſeniſtiſche Canaille 
von ſelbſt ihres ſchönen Todes ſterben.“ Dazu kam 
dann noch die mächtige Hülfe des ungläubigen Miniſters 
Choiſeul und der Mätreſſe des Königs Ludwig XV., 
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der laſterhaften Pompadour; letztere war voll Haß gegen 
die Jeſuiten erfüllt, weil ihr ein ſolcher erklärte, daß er 
ihr die Abſolution nicht geben könne, ſo lange ſie den 
königlichen Hof nicht verlaſſe. Auf Betrieb dieſer mäch⸗ 
tigen Feinde wurde der Orden der Jeſuiten von dem 
Parlament in Paris aufgehoben, ungeachtet faſt alle 
Biſchöfe mit der niedern Geiſtlichkeit ſich kräftig für 
denſelben ausgeſprochen hatten. Dabei wurde mit einer 
ſolchen Tyrannei verfahren, daß die Jeſuiten nicht ein⸗ 
mal zur Aushülfe in der Seelſorge verwendet werden 
durften, wenn ſie nicht einen Eid ſchwören würden, 
daß ihr Orden verwerflich und ſtrafbar ſei. Es wurde 
ſtreng verboten, die Jeſuiten zu vertheidigen; ſelbſt der 
Erzbiſchof von Paris war daſelbſt nicht mehr ſicher, 
als er die Jeſuiten in einem Hirtenbrief gelobt hatte; 
und ein Jeſuit und ein Weltprieſter wurden gehenkt, 
weil ſie das heilige Geſetz des Parlamentes übertraten, 
nämlich die Jeſuiten vertheidigt hatten. 

Schon vorher war es den Jeſuiten ebenſo in Por⸗ 
tugal ergangen. Hier ließ ſich der ohnedieß unſittliche 
König Joſeph I. ganz verblenden und regieren von einem 
ruchloſen Mann, dem Miniſter Pombal. Dieſer huldigte 
der Aufklärung und übte eine ſolche Tyrannei, daß die 
Gefängniſſe nicht mehr ausreichten und über 9000 Men⸗ 
ſchen aller Stände ſeinem Haß und ſeiner Habſucht ge⸗ 
opfert wurden. Daß ein Menſch, welcher ganz aufge⸗ 
klärt, d. h. ungläubig iſt, und alles Recht und Gerech⸗ 
tigkeit mit Füßen tritt, die Jeſuiten zu vertilgen ſuchte: 
iſt ganz natürlich. Pombal ängſtigte den König damit, 
daß eine Partei ihn vom Thron ſtürzen und ſeinen 
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Bruder Don Pedro erheben wolle, die Jeſuiten ſeien 
aber Freunde desſelben. Dann beſoldete er gewiſſen⸗ 
loſe Menſchen, insbeſondere einen wegen Liederlichkeit 
aus dem Orden gejagten Exkapuziner, Namens Pariſot, 
und einen abgefallenen Jeſuiten, Ibagnez, welche Schmäb- 
ſchriften gegen die Jeſuiten verfaſſen mußten, und gab 
ſolche dem König zu leſen. Er ſandte derartige Schrif— 
ten auch in alle Länder, wo Jeſuiten waren, ſelbſt an 
den Kaiſer in China. Als dann ein portugieſiſcher 
Herzog auf die Folter gebracht und ohne ordentlichen 
Proceß hingerichtet wurde, vorgeblich wegen eines Mord- 
verſuches gegen den König, ſo benützte Pombal dieſen 
Umſtand, um einige Jeſuiten des Einverſtändniſſes zu 
beſchuldigen und den ganzen Orden zu unterdrücken. 
Die Obern und vornehmſten Mitglieder ließ er ohne 
allen Proceß in ſchauerliche Kerker werfen; die übrigen 
zuſammentreiben und zu Schiff ganz hülflos an den 
Ufern des Kirchenſtaates ausſetzen, um, wie er ſagte, 
„dem hl. Petrus damit ein Geſchenk zu machen.“ Der 
König, welcher ebenſo bethört als unſittlich war, willigte 
dazu ein. | 

In Spanien war der bisherige König von Neapel, 
Karl III., ein Bourbon, 1759 auf den Thron gekommen. 
Derſelbe hatte ausländiſche Miniſter, welche durch gewalt⸗ 
thätige Verordnungen und hohe Steuern das Volk zu 
einem Aufſtand reizten. Die aufgebrachte Menge zog 
vor den königlichen Palaſt und begehrte die Entlaſſung 
der Miniſter. Der König gab nach, worauf das Volk 
ihm ein Vivat brachte, aber auch den Jeſuiten, welche 
die Leute von Gewaltthätigkeiten durch ihr Zureden ab⸗ 
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gehalten hatten. Dieſer Umſtand wurde von den Fein⸗ 
den der Jeſuiten benützt, um den König glauben zu 
machen, die Jeſuiten hätten den Aufruhr angeſtiftet. 
Dieß reichte aber nicht hin, ſondern der Miniſter Aranda, 
welcher die nämlichen Geſinnungen wie der Franzoſe 
Choiſeul und der Portugieſe Pombal hatte, ließ ein 
Paket voll fälfcher Briefe, die er ſelbſt hatte verfaffen 
laſſen, und in welchen Hochverrath gegen den König 
enthalten war, in das Jeſuitencollegium bringen, und 
gleich darauf, bevor es die Jeſuiten nur geleſen hatten, 
von der Polizei in Beſchlag nehmen. Dieſe Briefe 
legte er dem König dann vor, welcher ganz wiüthend 
darüber in Alles einwilligte, was die Bosheit des Mi⸗ 
niſters in Vorſchlag brachte. Die Jeſuiten wurden plöß- 
lich ohne alle Unterſuchung im ganzen Königreich wie 
Verbrecher gefangen genommen, alles Eigenthums be⸗ 
raubt, auf Schiffe gepackt, nach Italien geſchleppt und 
ihnen unter Todesſtrafe verboten, den ſpaniſchen Boden 
zu betreten. Sie haben ein Schickſal durchmachen müſ⸗ 
ſen, wie die Chriſten der erſten Zeit unter den Heiden. 

In ähnlicher Weiſe wurden durch einen gewaltthäti⸗ 
gen Miniſter in Neapel und Sicilien die Jeſuiten ohne 
allen Rechtsgrund beraubt und aus dem Land geſchafft. 
Sodann hat Papſt Clemens XIV. (Ganganelli) förm⸗ 
lich den Jeſuitenorden aufgehoben. Allein er hat dieß 
nicht gethan in Folge gründlicher Unterſuchung, ſondern 
geängſtigt und gedrängt von den fürſtlichen Höfen; ſtatt 
ein felſenfeſtes „non possumus“ (wir können nicht) 
entgegenzuſetzen, ſprach der Papſt die Aufhebung des 
Ordens aus gegen alle kirchliche Ordnung, ohne Proceß 
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und förmliches Urtheil. Papſt Pius VII. hingegen, wel- 
cher ſelbſt dem gewaltthätigen Napoleon J. ſich nicht 
beugte, hat den Jeſuitenorden wieder eingeſetzt. Was 
ich hier Geſchichtliches über denſelben gebracht habe, iſt 
ausführlich und gründlich nachgewieſen in dem Buch 
von Dr. Riffel: Die Aufhebung des Jeſuitenordens. 
Mainz 1855. | 

Bekanntlich iſt in neuerer Zeit der Jeſuitenorden 
aus der Schweiz ausgetrieben und zugleich grobes Un⸗ 
recht und Gewaltthätigkeit gegen katholiſch geſinnte Kan⸗ 
tone ausgeübt worden. Merkwürdig hiebei iſt, daß die 
vier katholiſchen Fürſten, deren Gebiet an die Schweiz 
grenzt und deren Beruf es geweſen wäre, die Katho⸗ 
liken in der Schweiz gegen die gewaltſame Unterdrückung 
zu ſchützen, ſämmtlich in die Lage kamen, lebendigen 
Leibes vom Thron zu ſteigen, nämlich die vormaligen 
Könige von Frankreich, von Savoyen, von Baiern und 
der Kaiſer von Oeſterreich. 

Wenn man nun all' dieſe grimmigen Verfolger der 
Jeſuiten anſieht: die Gottesläugner und Eneyklopädiſten 
in Frankreich, die Ehebrecherin Pompadour, den Mini⸗ 
ſter Choiſeul, den großen Sünder König Ludwig XV., 
den abſcheulichen Tyrannen Pombal, den unſittlichen 
König Joſeph Manuel, den liederlichen Mönch Pariſot, 
den teufliſchen Verleumder Aranda, ſo wird das eben 
auch ſeine Bedeutung haben, daß Niemand heutigen 
Tages den Jeſuiten aufſätziger iſt, als gerade die Frei⸗ 
maurer. Es legt ſich die Vermuthung nahe, daß die 
Freimaurer einen ähnlichen Glauben und Geſinnung 


haben, wie jene großen Herren und Damen, und eben 
Akazienzweig. 2. Aufl. 3 
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deßhalb in ihrem Haß gegen die Jeſuiten ganz einig 
ſind. Schon daraus läßt ſich abnehmen, was für ein 
Geiſt in der Freimaurerbude haust. Hingegen haben 
nicht nur wahrhaft fromme Fürſten, wie z. B. Maria 
Thereſia, ſich thatſächlich um die Jeſuiten angenommen 
und ſie gegen ihre Feinde vertheidigt, ſondern auch 
ſolche, die durch großen Verſtand ſich ausgezeichnet haben, 
z. B. König Heinrich IV. von Frankreich, Friedrich II. 
in Preußen und die ruſſiſche Kaiſerin Katharina. Dieſe 
Fürſten haben nicht auf dem Thron geſchlafen und nach 
Belieben die Miniſter kutſchiren laſſen; und gerade dieſe 
haben erkannt, daß die Jeſuiten heilſam im Lande 
wirken. | 

Dieſen Haß der Freimaurer und a Anverwandten 
gegen die Jeſuiten finde ich übrigens ganz natürlich. Der 
Jeſuit bringt Jahre lang im Noviziat zu, um vor Allem 
an ſeiner eigenen Seele zu arbeiten und Sünde und 
Welt darin abzutödten; er muß ſehr lange und gründ⸗ 
liche Studien machen, um ſeinen Geiſt auszubilden und 
reiche Kenntniſſe zu ſammeln; gehorſam wie der Soldat 
begibt er ſich auf den Poſten, der ihm angewieſen wird, 
und ſucht bei ſeinen Arbeiten nichts für ſeine eigene 
Perſon, ſondern nur für Gottes Ehre und das Heil 
der Seelen; denn er hat keine weltliche Ausſicht, indem 
es den Jeſuiten durch ihre Ordensregel verboten iſt, 
Ehrenſtellen anzunehmen oder Biſchöfe zu werden. — 
Hingegen ihr habt euern Noviziat in der Welt ge⸗ 
macht, in Bier⸗ und Kaffeehäuſern, auf Tanzböden 
und in Theatern; euere Studien machet ihr in Ro⸗ 
manen und in religionsfeindlichen Zeitungen; während 
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der Jeſuit ſchon längſt dem Gebet und der Betrachtung 
ſich hingibt, oder im Beichtſtuhl oder im Lehramt thätig 
iſt, ſo liegt ihr im Bett noch halbbetäubt vom ſpätnächt⸗ 
lichen Tabaksdampf. In dem Jeſuiten iſt äußerſt be⸗ 
ſtimmt und ſcharf die katholiſche Religion ausgeprägt, 
und bei einem Großtheil der Freimaurer iſt recht aus⸗ 
gebildet der Geiſt der Welt, nämlich Unglaube, Fleiſches⸗ 
luſt, Augenluſt und Hoffart des Lebens. Darum ſeid 
gerade ihr und eure Vettern den Jeſuiten gegenüber die 
Welt, und erfüllet heutigen Tages noch ihnen gegen⸗ 
über das Wort desjenigen, deſſen Namen die Jeſuiten 
tragen (Joh. 15, 18 und 19.) : „Wenn euch die Welt 
haßt, ſo bedenket, ſie habe mich noch früher als euch 
gehaßt. Hieltet ihr es mit der Welt, ſo würde ſie euch 
als ihresgleichen lieben; da ihr es aber nicht mit der 
Welt haltet, und ich euch von der Welt ausgeſondert 
habe: ſo haßt euch deßwegen die Welt.“ 

Selbſt Gegner der Jeſuiten geſtehen zu, daß dieſer 
Orden durch glänzende Talente, eiſerne Willenskraft, 
Beharrlichkeit, Ausdauer, raſtloſe Thätigkeit, Freiheit 
von perſönlicher Selbſtſucht, ſich auszeichne. Was tft 
denn von all' dieſem bei den Freimaurern zu finden, 
bei dieſem pythagoräiſchen Tugendbund? Zahllos viele 
Jeſuiten haben ſchon ihre Heimath verlaſſen, um in 
allen Welttheilen unter furchtbaren Entbehrungen und 
Beſchwerden, unter täglicher Lebensgefahr wilde Natio—⸗ 
nen menſchlich und chriſtlich zu machen. Was haben 
denn die Humanitätsſchwätzer, die Freimaurer, ſchon für 
die Menſchheit gethan und geopfert? Hat auch nur 
ein Einziger von ihnen ſchon ſein Blut vergoſſen für 
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feine Ueberzeugung, während der Jeſuitenorden reich iſt 
an heldenmüthigen Martyrern? 

Und gerade dieſer Orden wird mit beſonderem In⸗ 
grimm unaufhörlich verleumdet und geläſtert, alle längſt 
widerlegten Lügen werden immer auf's Neue gedruckt 
als ausgemachte Wahrheit. In teufliſcher Bosheit wird 
das Schlechte, Falſche „jeſuitiſch“ genannt; und der 
Name „Jeſuit“ gilt als Schimpfname, wie einſt bei 
den Heiden der Name „Chriſt“ ein Schimpfname 
war. Ein großer Theil läſtert über die Jeſuiten nur 
aus Haß gegen die katholiſche Kirche, weil dieſelben 
ſchon Großes geleiftet haben zur Erhaltung und Ver⸗ 
breitung des katholiſchen Glaubens. Ein noch größerer 
Theil, und unter dieſen auch viele Katholiken, ſchimpft 
gegen ſie aus Aberglauben; ſie haben allerlei Lügen 
gegen die Jeſuiten von den Feinden der katholiſchen Kirche 
gedruckt geleſen, glauben es blindlings und tragen es 
leichtſinnig und gewiſſenlos weiter. Hingegen der Frei⸗ 
maurer wird ungeachtet ſeiner Hehlerei und ſeines zwei⸗ 
deutigen Gebahrens von der Welt noch für einen Ehren⸗ 
mann angeſehen, während ein abgewäſſerter Freimaurer 
nicht werth iſt, einem ordenstreuen Jeſuiten die Schuh⸗ 
riemen aufzulöſen. Dieß iſt meine Ueberzeugung und 
mein Bekenntniß. 


7. Proviſoriſcher Schluß. 


Kürzlich ſtarb der oberſte Häuptling der Freimaurer 
in Belgien, der Advokat Verhaegen. Er war nach 
Italien gereist, um dort, wo gerade das Waſſer von 
der jahrelangen Wühlerei beſonders trüb iſt, Geſchäfte 
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zu machen in der Freimaurerei. Von der Rückreiſe 
brachte er eine Halsentzündung heim, welche ihn dann 
zu todt gewürgt hat. Eine belgiſche Zeitung (Journal de 
Bruxelles) erzählt Folgendes: „Am Grab trat H. Thiefry 
an den Rand des Grabes und ſprach: „Verhaegen, du 
haſt mir einen Auftrag anvertraut! Ich habe ihn ge⸗ 
treu bis zum Ende ausgeführt. Ruhe nun im Frieden! 
Möge dir dieſe Erde leicht ſein!“ Wie einer der Vögel 
von ſchlimmer Bedeutung, welche über den Kirchhöfen 
ſchweben, ſo haben H. Thiefry und ihm zur Seite die 
Herren Schoor und Hochſtein, die falſchen Freunde des 
H. Verhaegen, um fein Todbett und feine Familie ges 
lungert. H. Verhaegen war der Sohn einer frommen 
und heiligmäßigen Mutter, welcher er bei ihrem Ende 
verſprochen hatte, die Freimaurerei zu verlaſſen und zur 
katholiſchen Religion zurückzukehren. Wer hat nun ihm, 
ſowie ſeinen Angehörigen, die Freiheit genommen, ſeinem 
Gewiſſen zu folgen, ſeine heiligen Verpflichtungen zu 
erfüllen?“ | 

„Allgemein hat man die Herren Thiefry, Schoor 
und Hochſtein genannt. Sie behielten ihr Schlachtopfer 
ſtets unter den Augen, waren bewaffnet mit einem 
Teſtament, welches die Kinder ihres Freundes mit Ent⸗ 
erbung bedrohte; dieſe menſchenliebenden Freimaurer 
üben im letzten Augenblick an einem ſterbenden Men⸗ 
ſchen eine geiſtige Gewaltthätigkeit aus ohne Beiſpiel. 
Die bekannten Geſinnungen der Mutter, der Gemahlin 
und der Kinder des Verſtorbenen ſind empört gegen 
dieſe Gewaltthätigkeit, welche wir geradezu eine ver⸗ 
brecheriſche zu nennen uns nicht ſcheuen.“ 
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„Kürzlich hat ſich in Brüſſel am Todbett eines hohen 
Beamten des Caſſationshofes ein fürchterlicher Kampf 
erhoben, gleichfalls durch den Einfluß der Freimaurer. 
Die Tochter will den Vater retten und ihm die letzte 
Hülfe der Religion verſchaffen; der Sohn widerſetzt ſich; 
er iſt auch verſehen mit einer ſchriftlichen Erklärung, 
worin der Sterbende erklärt, außerhalb der katholiſchen 
Kirche ſterben zu wollen, der auf ſolche Art auf das 
koſtbarſte aller Güter, auf die Freiheit, verzichtete und 
ſein ewiges Schickſal durch die engen Banden eines 
verkehrten Willens feſſelte. So verblendet dieſer Sohn 
auch war, ſo ſchwer auch ſeine Schuld iſt, indem er das 
geſetzliche Recht ſeiner Schweſter, ihren Vater zu retten, 
gewaltſam unterdrückte: ſo finden wir eben duch hier 
nur Kinder im väterlichen Haus.“ 

„Hingegen ſehen wir das Haus des H. Basen 
von Auswärtigen überfallen, von falſchen Freunden, 
welche mit Verachtung aller Sitte und Anſtandes ſich 
aufdrängen, befehlen, herrſchen, und die, nachdem ſie 
das Schlachtopfer ihrer Leidenſchaft und ihres Religions⸗ 
haſſes in den Abgrund geſtürzt haben, ſich zurückziehen 
mit jenen grauſamen Worten: „Wir haben unſern 
Auftrag erfüllt.“ 

„Euern Auftrag erfüllt“, ſagt ihr? Wer hat — 
denn den Auftrag geben können, euern Bruder der letz⸗ 
ten Tröſtungen der Religion zu berauben und ihn von 
Gott zu trennen? Dieſe Berechtigung habt ihr nicht, 
es ſei denn, daß ihr euern Kar vom böfen a 
bekommen habt.“ 

Auf dieſe Weiſe iſt alſo der Freimaurer geſtorben, 
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abgeſperrt von allem religiöſen Beiſtand in dem Augen⸗ 
blick, der für alle Ewigkeit entſcheidet; „wie der Baum 
fällt, ſo liegt er“, ſagt die hl. Schrift. Eine andere 
Zeitung (l’Union) berichtet, was dann dem Leichnam 
für Ehre angethan worden ſei. Es ſeien der Präſi⸗ 
dent der Ständeverſammlung, der Bürgermeiſter von 
Brüſſel, der Rektor der Univerſität, der Vorſtand der 
Advokaten und der Vicegroßmeiſter der belgiſchen Frei— 
maurer gekommen, und hätten vor dem Leichnam Jeder 
„eine Rede gethan.“ Wahrſcheinlich haben ſie ihn heilig 
und ſelig geſprochen, und da wird es der armen Seele 
nicht gefehlt haben! Bei dem Leichenbegängniß ſelbſt 
ſeien aber die Freimaurer mit ihren Abzeichen öffentlich 
aufgezogen. Hingegen durfte kein Prieſter die Leiche 
begleiten, denn die Kirche drängt ſich nicht dem Leich⸗ 
nam eines Menſchen auf, der ſich zu Lebzeiten ſtets die 
Kirche vom Leib gehalten hat. Verhaegen war aber 
bis an's Ende, öffentlich ausgeſprochen, Präſident aller 
Freimaurer, welche in Belgien noch insbeſondere durch 
die dortigen Biſchöfe excommunicirt ſind. Somit konnte 
er ſo wenig ein kirchliches Begräbniß bekommen, als 
ein Selbſtmörder, der nicht durch Geiſtesſtörung ent- 
ſchuldigt iſt. Statt des Gebetes hat dann zu allerletzt 
noch ein Lehrling oder Fuchs der Freimaurer, Namens 
Hektor Denis, die große Trommel gerührt und hat den 
Sarg andeklamirt und herrlich geſprochen von Freiheit 
des Gedankens, Geiſteskampf, freier Forſchung, Banner 
des Fortſchrittes, Bund mit der Freiheit, erhabenem 
Tod, Prinzipien, Huldigung und wie all' die Trom⸗ 
peter⸗Redensarten der Aufklärung heißen. | 
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Wenn Mäuſe, Würmer und anderes Ungeziefer ſehr 
überhand nimmt, legt es ſeine gewöhnliche Scheu vor 
der Oeffentlichkeit ab, und lauft oder kriecht am hellen 
Tag den Leuten über den Weg. So ſcheinen auch die 
Freimaurer in Belgien der Art überhand genommen zu 
haben, daß ſie ihr übliches Verſtecken aufgeben, mit ihren 
närriſchen Abzeichen ſelbſt über die Straße laufen und 
bei einem Leichenzug in Maſſe hermarſchiren. Es herrſcht 
eben in der Menſchenwelt ein ähnliches Naturgeſetz, wie 
bei dem Ungeziefer. Wenn irgend eine nichtsnutzige Sorte 
ſtark anwachst, ſo wird ſie frech und macht ſich breit; und 
der Schwachkopf faßt ob dieſes Anblickes großen Reſpekt; 
er meint, da getraue ſich Tod und Teufel nicht, Einen 
um den Andern herauszufiſchen, ſondern werden Reve⸗ 
renz machen und weiter gehen. Je bornirter ein Frei⸗ 
maurer iſt, deſto mehr beruhigt und tröſtet ihn der An⸗ 
blick der vielen herrlichen Brüder mit ihren Weisheits⸗ 
zeichen von Blech und Schafsleder *). Aber das Sterben 
und das Leichenbegängniß des Oberkommandanten der 
Freimaurer ohne chriſtliches Zeichen ſollte jeden Frei⸗ 
maurer, der noch eigentliche Religion hat, ſtutzig machen. 
Mancher, der mit der chriſtlichen Religion noch nicht ganz 
zerfallen iſt, meint, er könne zugleich Freimaurer und Mit⸗ 
glied ſeiner Kirche ſein. Das iſt ganz unrichtig. Allerdings 


*) Eine Zeitung berichtet, daß das zuſchauende Volk allge⸗ 
mein in Gelächter ausgebrochen ſei, als bei dem Leichenzug die 
Freimaurerheerde in ihrem faßnachtmäßigen Aufzug, mit Bän⸗ 
dern, Schürzen und allerlei Behäng einhergewandelt ſei; es 
fehlte dem Anführer nichts als die Schelle. 
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geht mancher Freimaurer zur Beicht und wird kirchlich 
begraben, einfach deßhalb, weil der betreffende Geiſtliche 
nicht weiß, daß Jener Freimaurer iſt. Wenn ein Frei⸗ 
maurer beichtet, ſo gibt er entweder an, daß er Frei⸗ 
maurer ſei, oder er gibt es nicht an. Bekennt er ſolches, 
fo erklart ihm der Beichtvater, daß er ihm nur die 
Losſprechung ertheilen könne, wenn er die Freimaurerei 
gänzlich aufgebe, weil daſelbſt offen oder ſchleichend der 
katholiſche Glaube untergraben wird und weil die Kirche, 
welcher jeder Katholik Gehorſam ſchuldig iſt, die Frei⸗ 
maurer mit Excommunication belegt, wenn ſie ſtarr⸗ 
ſinnig dabei verharren. Sagt aber der Freimaurer nichts 
davon im Beichtſtuhl, daß er dieſer kirchenfeindlichen 
Sekte angehöre, ſo verſchweigt er etwas, das zur Beicht 
gehört, und erſchleicht die Abſolution. Dieſe wird ihm 
deßhalb ungefähr ſo viel nützen, als wenn ſich ein Jude 
in den Beichtſtuhl geſchlichen hätte und fein Sündenbe⸗ 
kenntniß abgelegt, ohne dem Beichtvater zu ſagen, daß 
er Jude ſei. 

Auf dem Sterbbett, in dem Sara und vor dem 
Grab da hilft eben alle Freimaurerei ſo wenig, als 
dem königlichen Leichnam die fürſtliche Pracht und Ehren- 
wache etwas hilft. Der Freimaurer mag von Unglau⸗ 
ben betäubt, ungeplagt vom Gewiſſen verenden; ſeine 
Seele kommt aber vielleicht in einen Zuſtand, wo ihre 
Qual gerade noch grimmiger wird durch die Ehre, welche 
dem Leichnam angethan wird. Denn das Schrecklichſte 
iſt eben, verſtockt und unerlöst von ſeinen Sünden in 
die Ewigkeit hinübergehen und vor ein Gericht treten, 

von welchem die hl. Schrift ſagt: „Wenn der Gerechte 
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kaum gerettet wird, wo wird der Ruchloſe, der Sünder 
bleiben?“ Der Freimaurer wirft aber mit dem Glauben 
den Schlüſſel hinweg zur Thüre des Himmels; dieſer 
Eingang ift eben die Kirche: domus Dei porta coeli. 

Auf den amerikaniſchen Freimaurerdiplomen wird der 
Freimaurerwappen von zwei Teufeln gehalten, wie der 
württembergiſche Wappen von einem Hirſch und einem 
Löwen, oder der badiſche von zwei Greifen. Vielleicht 
wollten die Amerikaner⸗Maurer mit dieſer Verzierung an⸗ 
zeigen, daß ſie den Glauben an den Teufel gründlich 
überwunden haben, und ſein Fell und ſeine Hörner als 
Siegeszeichen ihr Wappen verbrämen muß — oder wie 
die Straßburger⸗ und andere Logen mit ihren Todten⸗ 
gerippen ſich ſelber ſchaudern machen, ſo wollen viel⸗ 
leicht die Amerikaner mit Teufelsfiguren die Schauer⸗ 
lichkeit ihrer Geheimniſſe damit andeuten. Unſer Einer, 
der dem Teufel den Gefallen nicht thut ſeine Exiſtenz 
zu läugnen, ſieht in dem Teufelswappen eine unwill⸗ 
kürliche treffende Andeutung, woher die Freimaurerei 
kommt und wohin fie führt, 


Wenn der Freimaurer es bis zum Meiſtergrad bringt, 
ſo wird ihm bei der Aufnahme ein Akazienzweig ge⸗ 
reicht, und zwar zur Erinnerung, daß (nach der kindi⸗ 
ſchen Freimaurerfabel vom ermordeten Adon Hiram) 
ein Akazienzweig auf Hirams Grab geſteckt worden ſei. 
Ob der neugeborne Meiſter daran riecht, oder die Mücken 
damit vertreibt, oder den Zweig nur ſtill verehrt, das 
iſt in den tiefſinnigen Ritualien der Freimaurer nicht auf⸗ 
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gezeichnet. Dieſe kleine Schrift hat auch den Zweck, den 
Freimaurern, welche noch Sinn für die Wahrheit haben, 
zum Meiſtergrad zu verhelfen; daß ſie nämlich aus dem 
bisherigen Nebel heraus zur Erkenntniß kommen, wo 
der rechte Weg und die rechte Thüre iſt. Ich habe 
deßhalb dieſes Blätterwerk Akazien⸗Zweig titulirt, zumal 
es ihm auch nicht an Dornen fehlt, d. h. manche Be⸗ 
merkung darin ſtechen oder kratzen mag. Uebrigens find 
dieſe Dornen ſo wenig giftig, als die Dornen an der 
Akazie; ſie ſind nämlich nicht aus Haß, ſondern aus 
guter Laune hervorgetrieben. Ich bin nicht einmal denen 
bös, welche die verſchiedenen Schimpfartikel geſchrieben 
haben, denn ich finde es ganz natürlich, daß mir Leute 
nicht die Hand dafür küſſen, wenn ich ihnen beiläufig 
eine Ohrfeige gegeben habe, um ihnen zur Beſinnung 
zu verhelfen. Was ihr in meiner Schreibart grob und 
dergl. nennt, das iſt bei mir geläufig auch ohne Zorn. 
Daß aber trotz meiner Herkunft aus dem Altbadiſchen 
und meiner langen Anſäſſigkeit im Breisgau dennoch 
von Badiſcher Bildung und von Breisgauer Feinheit 
keine Spur an mir zu finden iſt, kommt wahrſcheinlich 
von meinem Ultramontanismus und iſt ein neuer Be⸗ 
leg, wie verderblich derſelbe wirkt. Während ich im 
ſchwarzen Schatten desſelben ſitze, gedeihen im Volllicht 
Badiſcher Aufklärung die eleganteſten Schriftſteller, ſo 
daß unſer Land gegenwärtig davon wimmelt, wie ein 
Pfirſichbaum im Lenzmonat von „ſüßen blonden“ Mai⸗ 
käfern. 

Für Freimaurer aber, die genug Verſtand und 
Muth haben ihre bisherige anrüchige Genoſſenſchaft zu 
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verlaſſen, und für Nicht⸗Freimaurer will ich gleichſam 
als Schlußpunkt und Streuſand dieſer Schrift noch die 
Aeußerung eines Mannes beifügen, welcher auch bei 
den Aufgeklärten ſeiner Zeit in großem Anſehen ſtand. 
Biſchof Sailer ſagt nämlich in Bezug auf die Frei⸗ 
maurerei: „Als Menſch gehöre ich der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, als Bürger dem Staate, 
als Chriſt der Kirche an; niemals werde ich 
einer unbekannten, geheimen Verbindung 
mich anſchließen!“ 
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